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Tempelhofer Feld 


In den neu erbauten, asphaltierten Strassen sind zurzeit eine grössere 
Anzahl Häuser mit herrschaftlichen Wohnungen von 4-7 Zimmern 
fertiggestellt und sofort zu beziehen. Die Häuser haben Zentralheizung, 
Warmwasserbereitung, elektrisches Licht, Fahrstuhl etc. Einige 
Häuser sind auch mit moderner Ofenheizung ausgestattet. Sämtliche 
Wohnungen sind mit reichlichem Nebengelass versehen. Die Häuser ent- 
sprechen in ihrem Ausbau den besten Bauten des Westens. Dis 

auptstrassen sind durch elektrische Bogenlampen beleuchtet. 

Die Verbindung ist die denkbar beste. Sechs Strassen- 
bahnen fahren nach allen Teilen der Stadt und zwar die Linien 70, 73, 95 E, 
99, 35 und 4i, Autoomnibus 4c. Die Fahrzeiten betragen vom Eingang 
des Tempelhofer Feldes 

nach dem Halleschen Tor ca. 7 Minuten, . 

» der Leipziger Ecke Charlottenstrasse ca. 15 Minuten, 

„der Hitterstrasse— Moritzplatz ca. 16 Minuten, 

» dem Dónhoffplatz ca. 15 Minuten. : 

Eine neue Linie wird demnächst eröffnet und führt von der 
Dreibundstrasse, Ecke Katzbachatrasse, In weniger als 15 Minuten zum 
Potsdamer Platz. - 

Die untere Hälfte des Pärkringes, welcher mit reichlichen Spiel- 
plätzen und einem grösseren Teich, der im Sommer zum Bootfahren 
und im Winter als Elsbahn dient, versehen wird, ist bereits dem Verkehr 
übergeben worden. 

Auskünfte über die zu vermietenden Wohnungen werden im 
Mietsbureau am Eingang des Tempelhofer Feldes, Ecke Dreibund- 
strasse u. Hohenzollernkorso, Telephon Amt Tempelhof 627, und in den 
Häusern erteilt. Den Wünschen der Mieter bezüglich Anschluss von 
Waschtoiletten an die Warm- und Kaltwasserleitungen, bezüglich der 
Auswahl der Tapeten wird in bereitwilligster Weise Rechnung getragen. 
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Politik im Krieg. 


Nachleſe. 


er imletzten Novemberheft, in Nebelzeit, begonnene Verſuch, 
das Werden ruſſtſcher Weſenheit Europäern zu entſchleiern, 

hat mir allerlei Briefe eingebracht. Ich hatte geſchrieben: „Alexan⸗ 

der Alexandrowitſch ſchien nicht aus dem morſchen Haus Holſtein⸗ 

Gottorp zu ſtammen.“ War auch nicht dieſes Haufe? Sohn, ruft 
ein Lefer; wiſſen Sie, Thor, denn nicht, daß der Urgroßvater dieſes 
Dritten Alexanders der Urruſſe Saltykow war?“ Nein; und kein 
Geſchicht⸗, kein Geſchlechtsforſcher kann es wijfen. Das Gerücht 
kenne ich. Das ift alt. Schon 1757 ſchrieb Marquis be L'Höpital, 
Frankreichs Geſandter, aus Petersburg nach Paris, der Hof be- 
haupte, „der Sohn der Großfürſtin ſei von dem Herrn Saltykow“; 
auf den ſelben Bogen freilich, die Großfürſtin ſei jetzt im Ar m 
Staniſlaws Poniatowſki ſchwanger geworden. Die Großfürſti n 
Katharina Alexejewna. die vor dem Uebertritt in die Ruſſenkirche 
Sophie bon Anhalt-Zerbft hieß und die Tochter einer Prinzeſſin 
von Holſtein⸗Gottorp, die Bafe des Herzogs Karl Peter von Hol⸗ 
ſtein war. Der wurde als Fünfzehnjähriger in Moskau nach dem 
SGriechenritus getauft, hieß ſeitdem Großfürſt⸗Thronfolger Peter 
Fjodorowitſch; und ließ fid) vom Wunſch feiner Tante, der Kaiſerin 
Eliſabeth Petrowna, beſtimmen, Katharinen. Gatte zu werden, 

deren Wille ihn, Peter den Dritten, nach halbjähriger Regirung 
vom Thron und, acht Tage danach, aus dem Leben ſtieß. War 
Peter Pauls Vater? Ueber ſeine Sinne herrſchte Eliſabeth Ro⸗ 
manowna Woronzow. (Die wollte er heirathen; und hätte Qa» 
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tharina in ein Kloſter geſperrt unb, ſacht ober ſchnell, in frommer 
Stille gemordet, wenn die Brüder Orlow ihn nicht, nach dem Auf= 
gebot dreier Garderegimenter, entmachtet und, in Ropſha, erdroſ⸗ 
ſelt hätten.) Wer der Großfürſtin glaubt, muß vermuthen, Peter 
habe die ihm angetraute Frau, mindeſtens Jahre lang, niemals 
männiſch umfangen. Als die Kaiſerin ſchilt, weil die wilde Katha⸗ 
rina ſtets im Anzug und Sattel der Herren ausreite, und andeutet, 
dieſe unweibliche und ſchädliche Reitart habe die Unfruchtbarkeit 
der Ehe verſchuldet, antwortetihr die Hofdame Frau von Tſchoglo⸗ 
kow, eine Verwandte der Erſten Katharina: „Das iſts nicht. Kin⸗ 
der kommen nicht ohne Grund. Und trotzdem Ihre Kaiſerlichen 
Hoheiten ſchon ſieben Jahre lang verheirathet ſind, fehlt dieſer 
Grund noch immer.“ Dann, pfaucht die zornige Kaiſerin, „find Sie 
mitſchuldig, Maria Semionowna, und ich werde mich an Sie hal- 
ten, wenn die Ehe kinderlos bleibt; Sie müſſen das Paar nad)» 
drücklich an ſeine Pflichterinnern!“ Obs geholfen hat? Zwei Jahre 
danach wird Paul geboren. Sergeij Waſiljewitſch Saltykow itid or 
in allerhöchſter Gunſt. Kammerherr des Großfürſten; Mann der 
Hofdame Matriona Balt- Polewa (die er auf einer Ruſſiſchen 
Schaukel lieben gelernt hat). Katharina, deren Mann nach ſieben⸗ 
jähriger Ehe und nach mancher Liebſchaft Vierundzwanzig iſt, 
ſtöhnt laut, ſie ſei noch Jungfrau“; ſchreibt über Saltykow aber, 
der ſie hitzig umwirbt: „Er iſt bräunlich, ſchön wie der Tag und 
weder am kaiſerlichen noch an unſerem Hof kann Einer ſich ihm 
vergleichen. Er hat Geiſt, ijt gebildetund in Haltung und Betragen 
ber echte Hofmann und Kavalier.“ Ueber ihr Verhältniß zu dem 
hübſchen Sergeij ijt ein Zweifel nicht möglich. Daß er Pauls Vater 
geweſen ſei, iſt oft getuſchelt, doch nie, weder von Katharina ſelbſt 
(die ihrem tollen Knaben das Thronrecht entziehen wollte) noch 
von Weljaminow⸗Sternow und anderen Zeitgenoſſen erwieſen 
worden. In der Art ſeines Irrſeins ähnelt Paul dem Dritten 
Peter. Der wird feine brünſtige Frau, deren Kantharidenreiz Gun» 
derte anlockte, nicht immer, zwiſchen einer Gagarin und ber Wo- 
ronzow, verſchmäht haben. In Katharinas Geſchlechtserlebniſſe 
hineinleuchten: fruchtloſe Mühe; in ſo dichtem Geſtrüpp verſickert 
der hellſte Strahl. Sie wollte, nicht nur in allen Freunden ihrer 
Nächte, die Ueberzeugung ſchaffen, Peter babe feine Mannheit. 
(die zehn Hoffräulein beeiden konnten) nie zu ihr herabgelaſſen. 
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In dem ſchönen, von abertauſend frühen und ſpäten Rofen um- 
dufteten eutiner Schloß hat ſie ihn zum erſten Mal geſehen; er 
iſt zwölf, ſie elf Jahre alt. „Er ſchien damals wohlerzogen und 
geweckt; doch war ſchon die Neigung zum Wein und der Wider⸗ 
wille gegen alles ihm Unbequeme bemerkbar. Mich mochte er nicht; 
er wurde ſtreng gehalten, kam nie von ſeinen Lehrern los und nei⸗ 
dete mir meine Kinderfreiheit. Ich kümmerte mich wenig um ihn, 
denn ich hatte angenehmere Beſchäftigung: zweimal täglich machte 
ich mit der Kammerfrau meiner Großmutter, der Witwe des Bi⸗ 
ſchofs von Lübeck, Milchſuppe, die ich dann ſchlürfte.“ Alſo ſprach 
Katharina. Manchmal, in ihren Memoiren, auch freundlicher. Gr 
war hübſch, wohlerzogen und liebenswürdig. Er machte meiner 
Mutter, die damals ſehr ſchön war, den Hof. Doch aus allerlei 
Wörtchen, die von der Lippe der Intimſten fielen, erfuhr ich, daß 
wir für einander beſtimmt ſein könnten; und ich hatte nichts da⸗ 
gegen.“ Dann wieder: „Peter war blaß, mager, zart, kränklich, aber 
auch in Spott und Jähzorn geneigt und mußte ſchon damals bei 
Tiſch unter Aufſicht fein, weil er fid) ſonſt betrank.“ Fünf Jahre 
danach waren die zwei Kinder ein Ehepaar. Peter hat niemals, 
auch nicht, als er die Woronzow heirathen und deren Sohn auf 
den Thron bringen wollte, geſagt, Paul ſei nicht von ihm gezeugt 
worden; hat ſich mindeſtens für mitbetheiligt an der Vaterſchaft 
gehalten. Und Katharina, der und das große Menſch, hätte, als 
ſie den irren Bengel enterben wollte, vor dem Geſtändniß, daß er 
Saltykows Kind fei, nicht gezaudert. Einerlei: das Blut der Mut⸗ 
ter, das auch hier (nach Bismarcks Wortüber einen Urenkel Pauls) 
ſtärker als des Vaters war, kam aus den Wurzeln des Holftets 
nerſtammes. Dem mußte ich deshalb, ohne auf Hofgeraun zu Dore 
chen, auch den Erſten Nikolai, den Zweiten und den Dritten Alex⸗ 
ander zuzählen. (Da Zar Paul erwähnt wurde: Dieſer böſe Narr 
hat dem Ruffeniflam die Grundmauer gemörtelt. Auf der Schwelle 
zwiſchen dem achtzehnten und dem neunzehnten Jahrhundert 
ſchrieb er den Allerhöchſten Erlaß, der befiehlt: „Der von Gott 
dem Selbſtherrſcher gewährten Allgewalt ift auch die Kirche unter⸗ 
than. In allen Bezirken, des geiſtlichen wie des bürgerlichen Le⸗ 
bens, hat jeder Diener der Kirche dem Zaren, als deren von Gott 
erwähltem Haupt, zu gehorchen.“ Ein Jahr danach wurde dieſes 
Haupt von den Führern des kaiſerlichen Heeres erdroffelt.) 
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Zweite Frage: „Iſt das Ruffenheer wirklich fo, wie Sie es 
geſchildert haben?“ Wenn ichs nicht glaubte, hätte ich diefe Dar- 
ſtellung nicht verſucht. Doch der Frager wünſcht wohl andere 
Artheile; damit fid) ihm eine Vergleichsmöglichkeit ergebe. Hier 
ſind zwei. Nicht von geſtern freilich. Doch alle ſeit zehn Jahren 
geleiſtete Arbeit, von der ja die unerwarteten Erfolge des ruſſiſchen 
Heeres zeugen, hat den großruſſiſchen Menſchen nicht zuwandeln 
vermocht. Zuerſt ſpricht ein Offizier, der, im Auftrag des öſter⸗ 
reichiſchen Generalſtabes, den mandſchuriſchen Krieg aus der 
ruſſiſchen Gefechtslinie fah. Oeſterreicher: [jon damals ein Feind. 

„Der Ruffe hat une âme défensive. Er ift ſtumpf, zäh und er- 
trägt jedes Leiden mit bewundernswerther Geduld, um nur ja 
nicht zu aktiver Anſtrengung genöthigt zu ſein. Dieſe, defenſive 
Seele mußte, mindeſtens imOffiziercorps, bekämpft werden. Man 
begnügte fid) aber mit einer fremdem Muſter nachgeahmten Trup⸗ 
penausbildung, die Aktivitätdes Denkens und Handelns verlangt 
und die hier nicht zur vollen Wirkung kommen konnte, weil ihr die 
ſeeliſche Disziplin fehlte. Suworow hatte den Bayonnetteangriff 
empfohlen, um auf die Nothwendigkeit aktiven Vorgehens hinzu⸗ 
weiſen. Doch nur das Wort war geblieben; die Lehre ſelbſt hatte 
im Heer nicht Wurzel gefaßt. Die Armee und ihre Führer erkannten 
nicht, daß die wichtigſte Waffe des modernen Infanteriſten das 
Gewehr iſt. Von Kuropatkin, der als Generalſtabschef Skobelews 
in der ganzen Welt bekannt geworden war, konnte man viel er- 
warten. Die vox populi hatte ihn auf den Poſten gerufen, für den 
er die erforderlichen Kenntniſſe mitbrachte. Hatte er aber auch die 
Eigenſchaften, die ein Feldherr braucht? Verſtand er die Seele 
der Armee? Schon in Petersburg hatte er beſchloſſen, ein ganzes 
Jahr lang in der Defenſive zu bleiben. Dieſes Programm ver⸗ 
heimlichte er auch garnicht. Er bedachte nicht, daß moderne Trup⸗ 
pen, wenn fie nicht wenigſtens nach ein paar Monaten des Wars 
tens das Hochgefühl eines Sieges kennen lernen, ihr Selbſtver⸗ 
trauen verlieren. Seine ewigen Rückzüge töteten die etwa noch 
vorhandene Neigung zur Aktivität. Er zerriß oft die feſten Ver⸗ 
bände und fürchtete ſtets, überflügelt oder von einer Uebermacht 
angegriffen zu werden. Dieſes Gefühl ſuggerirte er bald auch dem 
Heer. Die Generale wollten nichts Rechtes riskiren, weil fie bie 
Hefahr ſcheuten, nach großen Verluſten als Sündenböcke geopfert 
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zu werden. Die Truppen verloren den Glauben an die Möglich» 
feit eines Sieges, das Selbſtgeſühl, die ſittliche Kraft. Kuropatkin 
hat das ihm anvertraute Heer als Kriegsminiſter nicht nach mo⸗ 
dernen Grundſätzen erzogen und als Feldherr fo wenig pſycho⸗ 
logiſche Einſicht gezeigt, daß ich die Behandlung, die er der Armee 
auf dem mandſchuriſchen Kriegsſchauplatze zumuthete, nur einer 
Viviſektion vergleichen kann. Daß die Armee trotzdem fo wider» 
ſtandsfähig blieb, verdient Bewunderung. 

Die ruſſiſche Kavallerie iſt für den Angriff auf Reitermaſſen 
und für das Säbelgefecht gedrillt; den Aufklärungdienſt haben 
ihre Führer immer als quantité négligeable behandelt. In ber 
Wandſchurei konnte fie nichts leiſten, weil die Japaner felten Ka⸗ 
vallerie hatten und höchſtens manchmal eine Patrouille abzu⸗ 
fangen war. Die Aufklärungverſuche mißlangen faſt ausnahme⸗ 
los. Weil das Oberkommando von der japaniſchen Armee nichts 
wußte und weder über einen ſorgſam organiſirten Kundſchafter⸗ 
dienſt noch über das zur Aufklärung geeignete Perſonal verfügte, 
wurden ſchließlich, als alle präziſen Nachrichten über die Bewe⸗ 
gungen des Feindes fehlten, die gewaltſamen Refognofzirungen 
nöthig, mit denen die Generale Miſhtſhenko und Rennenkampf be- 
auftragt wurden. Auch da verſagte die Kavallerie, man mußte der 
feindlichen Infanterie immer mehr ruſſiſches Fußvolk entgegen; 
ſtellen; und bald ſagten die Infanteriſten, nicht ohne begründeten 
Stolz: Wir beſorgen den Aufklärungdienſt! Doch darf man nicht 
glauben, die ruſſiſche Kavallerie ſei ſchlecht. Ihre Offiziere ſind 
tüchtig; am Beſten die Dragoneroffiziere, die, obwohl ſie aus guten 
Familien ſtammen, meiſt arm ſind, in ſchlechten Garniſonen liegen, 
ſtrammen Dienſt haben und dadurch gewöhnt ſind, für Mann⸗ 
ſchaft und Pferde pünktlich zu ſorgen. Daß es den Gardeoffizieren 
nicht an moraliſchem Muth fehlt, bewies ſchon die Thatſache, daß 
fo viele von ihnen fid) freiwillig zum Kriegs dienſt meldeten; fie 
find auch gut ausgebildetund unterſcheiden fid) durch ihre militäri⸗ 
ſchen Kenntniſſe vortheilhaft von den Koſakenoffizieren, die völlig 
primitiv geblieben ſind. Die ganze Kavallerie zeichnet ſich durch 
ihre Widerſtandsfähigkeit aus. Fünf, ſechs Tage lang Märſche 
von fünfzig bis ſechzig Werſt: ſolche Leiſtung gilt noch als normal. 
And ich traf Vorpoſten, die fünf Tage lang in voller Kampfbereit⸗ 
ſchaft, Mann und Roß, durchaus friſch geblieben waren. 
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Der ruſſiſche Infanteriſt ift ein Güne, ber mit der Bayonnette 
umgeht, als wärs eine Feder. Auf dieſe Körperkraft hoffte man; 
denn man lebte in mittelalterlichen Vorſtellungen und glaubte, 
auch heute noch würden Schlachten durch das corps-à-corps des 
Handgemenges entſchieden. Vor der Schlacht am Valu ſagte Ku⸗ 
ropatkin, nach einer Parade, zu mir: ‚Sind unſere gut genährten, 
ſtarken Soldaten nicht prächtige Kerle? Jeder von ihnen kanns 
im Bayonnettekampf mit drei Japanern aufnehmen!‘ Das war 
vielleicht richtig; nur fehlte die Gelegenheit zur Ausnützung dieſer 
Körperkraft. Die Ruſſen kamen mit völlig falſchen Vorſtellungen 
vom modernen Infanteriegefecht auf den Kriegsſchauplatz und 
waren rathlos, als die Japaner ihnen in breiter, dünner Front 
entgegentraten, die Flügel mit einem Feuergürtel zu umſchnüren 
verſuchten und dem Bayonnettekampf auswichen. Als Troſt blieb 
nur der Glaube, daß der Feind immer die Uebermacht habe; und 
einem übermächtigen Gegner kann man ja mit Ehren das Feld 
räumen. Alſo ging man wieder zurück. Als man die Ueberlegen⸗ 
heit der japaniſchen Gefechtstaktik erkannt hatte, wollte man ſie 
nachmachen; auch dieſer Verſuch mußte natürlich mißlingen. Die 
Beobachtung vieler Zuſammenſtöße hat mich gelehrt, daß es dem 
ruſſiſchen Soldaten vor Allem an der Fähigkeit zu ſelbſtändigem 
Handeln mangelt. Wenn er nicht Leute neben ſich ſieht, die mit 
ihm die Gefahr theilen, wenn er in der dünnen Feuerlinie ch ſelbſt 
überlaſſen ijt, verliert er den Kopf. Auch das Offiziercorpsiſtnicht 
auf der Höhe ſeiner Aufgabe. Die Bedürfnißloſigkeit iſt eben ſo 
auffällig wie der Mangel an militäriſcher Bildung. Die meiſten 
Infanterieoffiziere ſind mit ihrem Los unzufrieden, ohne ſtärken⸗ 
des Selbſtbewußtſein und ſehnen fih nach einem Zuſtand körper- 
licher und geiſtiger Ruhe. Der gemeine Soldat iſt ſtumpfſinnig, 
doch ernſt, geduldig und in paſſivem Widerſtand ein Held. Das 
Verhältniß der Offiziere zur Mannſchaft iſt eher patriarchaliſch 
als militäriſch zu nennen. Der Anblick marſchirender Infanterie⸗ 
kolonnen war nicht erfreulich; es war immer, als wandere eine 
ſchleichende Krankheit mit, die ſich langſam, doch ſicher ihre Opfer 
aus den Reihen holt. Schon nach der erſten Marſchſtunde blie⸗ 
ben faſt jedesmal Leute zurück; und jede neue Stunde mehrte die 
Zahl dieſer aus dem Glied Getretenen. Die zogen dann, allein 
oder in Trupps, weiter, plünderten wohl auch ein Bischen und 
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ſuchten gewöhnlich erſt abends den Compagnieverband wieder 
auf, weil ſie hoffen durften, dort Etwas zu eſſen zu bekommen. Der 
ruſſiſche Infanteriſt trägt aufdem Marſch immer mehr Gepäck, als 
das Reglement vorſchreibt. Er ſtopft, wie ein Hamſter, der Alles 
in feinen Bau ſchleppt, Alles, was er findet, in ſeinen Ranzen, Ries 
men, Schnallen, Fetzen aller Art, die überflüſſigſten Dinge; viel⸗ 
leicht, denkt er, kann mans doch irgendwann einmal gebrauchen. 
Das Menſchen⸗ und Pferdematerial der Artillerie iſt gut; 

hier find auch die Offiziere tüchtig und intelligent. Nuriſt die Aus⸗ 
bildung nicht einheitlich; und die Artillerie hat mit den anderen 
Waffengattungen nicht die gehörige Fühlung. Generalſtab und 
Oberkommando kannten ihre eigene Artillerie nicht genau und 
wußten auf dem Kriegsſchauplatz deshalb nichts Rechtes mit ihr 
anzufangen. Wußten auch nicht, daß ein Sieg heutzutage nur zu 
erringen iſt, wenn Infanterie und Artillerie als ein untrennbarer 
Organismus zuſammenwirken. Die Artillerie erfuhr den Gefechts⸗ 
plan nicht und mußte auf eigene Rechnung und Gefahr kämpfen. 
Oft ſuchten treffliche Batterieführer ſich ſelbſt ihr Ziel, ohne dabei 
ahnen zu können, ob das Feuer ihrer Geſchütze dem Schlachtzweck 
überhaupt diene. Eine große Geſchicklichkeit hat die ruſſiſche Ar⸗ 
tillerie in der Maskirung ihrer Stellungen gezeigt; ſie iſt auch 
tapfer, ausdauernd und erträgt mit ſtoiſcher Ruhe alle Strapazen. 
Die japaniſche Artillerie hatte nicht die richtige, der Taktikdes Geg⸗ 
ners angepaßte Munition: deshalb war ihre Treffſicherheit ſo ges 
ring; dabei iſt allerdings auch die in modernen Kriegen übliche 
Größe der Schußdiſtanz zu bedenken. Die ruſſiſchen Sappeurs 
verdienen für das von ihnen Geleiſtete die höchſte Anerkennung. 
Daß die ruſſiſche Armee, die im Einzelnen ſo Vorzügliches 
leiſtet, nicht ſiegte, hat mehr als einen Grund. An der Spitze ſtand 
nicht der richtige Feldherr, nicht der Mann, der, als echter Sol⸗ 
datenführer, Energie mit Vorſicht, Wagemuth mit Ueberlegung 
vereint. Die Erziehung der Truppen war ungenügend; deshalb 
geriethen fie oft in Lagen, in denen fie fih gar nichtzurechtzufinden 
vermochten. Mehr als alles Andere aber fehlte die Begeiſterung, 
ohne die ein modernes Volksheer unfähig zur höchſten Leiſtung 
ijt; es war nicht gelungen, den Patriotismus für dieſen Krieg zu 
entflammen. Der Hurraruf, den wir auf den mandſchuriſchen 
Schlachtfeldern hörten, hatte nicht den hellen Klang, den Suwo⸗ 
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row einſt aus der Kehle feiner Leute hervorzuzaubern vermochte; 
er klang um eine Tonſchwingung tiefer als das Banzai der Ja⸗ 
paner und wurde von ihm deshalb übertönt.“ 

Die Darftellung des öſterreichiſchen Offiziers wirkt wie ein 
es- Bortroit: d Hg. her g,! Hegr ter d y ten 
nen, fühlt man, daß er in den wichtigſten Weſenszügen getroffen 
iſt. Freilich fehlte dem Ruſſenheer ein Suworow. Der Mann, der 
Lesghier, Polen, Türken, Franzoſen ſchlug, Pugatſchew nieder⸗ 
warf, Iſmail und Praga ſtürmte, in fünf Monaten Oberitalien 
vom Feind ſäuberte und dann noch den ungeheuer beſchwerlichen 
Warſch durch die Schweiz anzutreten und bis ins Rheinthalfort⸗ 
zuſetzen vermochte, hätte ſelbſt im ſchwierigen mandſchuriſchen Ge» 
lände ſeinem Heer eine höhere Leiſtung abgerungen. Aber fiel 
nicht auch er, der nach ſeinen Siegen Fürſt und Generaliſſimus 
geworden war, in Ungnade, weil er nicht jedem kindiſchen Wunſch 
des Goſſudars blind gehorcht hatte? Sein Denkmal erzählt, in 
Peters Stadt, allen ruſſiſchen Generalen eine traurige Geſchichte; 
auch eine alte, die ewig neu bleibt. Wer weiß denn, was dem Ge⸗ 
neraliſſimus in Oſtaſien vom Genie Nikolais und ſeiner Sippe an⸗ 
geſonnen ward? Kuropatkin konnte nicht viel durchſetzen; nicht 
einmal Stoeſſel aus Port Arthur beſeitigen. Und da bie Sees 
feſtung nicht mehr zu entſetzen, die in die Mandſchurei nachge⸗ 
ſchobene Armee für den Kampf gegen die Japaner zu ſchwach und 
zu ſchlecht ausgebildet war: was blieb? Warten und die Verluſt⸗ 
gefahr ſo eng wie möglich begrenzen. Sicher war Kuropatkin kein 
Feldherr von fortreißender Perſönlichkeit, kein Mann ber St, 
tiative; und er hat namentlich wohl bei Mukden zu lange vor dem 
Einſatz der ganzen Wehrkraft gesagt. Großes aber konnte er nicht 
wagen. Ein Sieg hätte ihm Lob und Gunſt, doch dem Heer nur 
geringen materiellen Vortheil eingetragen; eine ſchwere Nieder» 
lage aber den Leib dieſes bunten Heeres unheilbar zerfetzt. Sein 
Plan war, zu warten, bis die Oſtſeeflotte den Verkehr zwiſchen 
Japan und dem Feſtland ſperren konnte und bis derin der Kriegs⸗ 
technikzurückgebliebenen Armee wenigſtens die numeriſche Ueber- 
macht ſicher war. Daß die Flotte in der Tſuſhimaſtraße das Grab 
ihrer Hoffnungen fand, war nicht ſeine Schuld; fein Verdienſtaber, 
daß bei Tielin faſt ſechshunderttauſend gut genährte Soldaten 
unter Lenjewitſchs Kommando verſammelt waren, als die bittere 
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Nothwendigkeit den Kaifer zum Friedensſchluß drängte. Die 
Offenſive wäre möglich geworden, wenn die Treuloſigkeit der pa⸗ 
riſer Regirung Roſchdeſtwenſkijs als Schreckgeſpenſt wirkſame, 
als Waffe unbrauchbare Flotte nicht ins Verderben getrieben 
hätte. Dieſe Stunde, für die Kuropatkin ſeine Truppen geſchont 
hatte, ſchlug nicht. Für Portsmouth aber wäre ſelbſt dem klugen 
Witte kein Trumpf übrig geblieben, wenn der Feldherr das Heer 
nutzlos geopfert hätte. Der ſah nicht, daß ihm, bei Mukden, For⸗ 
tuna noch einmal zulächelte; daß er dort ſiegen konnte, faſt ſchon 
geſiegt hatte und die Japaner ſelbſt ſich geſchlagen glaubten. Ein 
Fehler unverzeihlicher Kurzſicht. Dennoch: wenn er nicht einen 
großen Bruchtheil des Heeres ſeinem zagen Herrn erhalten hätte, 
wäre nicht fo billiger Friede, wäre Jswolſkijs haltbarſtes Werk, 
das ruſſo⸗japaniſche Bündniß, nicht ſo früh Ereigniß geworden. 

Nach dem Heſterreicher der Auffe. Zu griechiſchen Kaufleuten 
ſpricht, am Oſterſonntag des Jahres 1656, Alexeij Michailowitſch, 
Rußlands fanftmüthigfter Zar: „In der Stunde des Gerichtes 
wird Gott mich fragen, warum ich, trotz meiner Macht, nicht die 
armen Chriſten befreit habe, die (auf der Balkanhalbinſel) von 
dem Feind unſeres Glaubens geknechtet werden. Drum habe ich 
in meinem Herzen beſchloſſen, all mein Blut, bis auf den letzten 
Tropfen, all mein Gut, bis auf das letzte Goldſtück, und alle Kraft 
meiner treuen Heere anden Verſuch dieſer Befreiung hinzugeben.“ 
Nicht an den Sieg denkt dieſer Kriegsherr; ſchwelgt im Vorhof 
martyriſcher Wonne. Nach dem Offizier der Dichter: Doſtojewſkij. 
„Lüge ift die Behauptung, der Menſch gehe in den Krieg, um an= 
dere Menſchen totzuſchlagen. Nein: er geht, um ſein Leben zu 
opfern. Dem Schutz des Vaterlandes und der Brüder ſein Leben 
zu opfern: Das iſt der edelſte Gedanke der Menſchheit; und ich 
meine, daß ſie den Krieg liebt, weil er ihr in die Verwirklichung 
dieſes edlen Gedankens hilft. Haßten wir, in der Zeit des Krim⸗ 
krieges, etwa Franzoſen und Engländer? Nein: wir fühlten uns 
ihnen menſchlich befreundet und pflegten die Gefangenen mit ei⸗ 
fernder Liebe. Schon während des Waffenſtillſtandes gingen un⸗ 
ſere Offiziere und Soldaten zu den feindlichen Vorpoſten hinüber, 
brachten ihnen Wodka, tranken und verbrüderten ſich mit ihnen: 
und Rußland las es ſchmunzelnd in der Zeitung. Dennoch ſchlug 
man mit aller Wucht auf einander drein. Jetzt (1877) ijt wieder 


294 Die Zukunft. 


Krieg. Der Koloſſus wird nicht ins Wanken kommen; darin, daß 
Europa ihn nicht ins Wanken bringen kann under, früh oderſpät, 
nehmen wird, was ihm gebührt, erkenne ich die Gewißheit unſerer 
Macht. Aber wir können beſiegt und zu einem ſchlechten Frieden 
gezwungen werden.“ (Das durfte man im Lande der Selbſtherr⸗ 
ſchaft vor vierzig Jahren drucken.) „Selbſt dann wäre nichts Un⸗ 
erſetzliches verloren. Wenn wir wollen und, wie heute, Mann vor 
Mann, Zar und Bauer, einig ſind, können alle Millionen und alle 
Armeen Europas uns nichtnöthigen, zu thun, wogegen unſer Ges 
müth ſich ſträubt. Das wußte der Erſte Alexander, als ergelobte, 
lieber ſeinen Bart wachſen zu laſſen und mit ſeinem Volk in die 
Wälder zu weichen, als das Schwert wegzuwerfen und ſich dem 
Befehl Napoleons zu beugen. Noch lacht Europa, wenn es von un⸗ 
ſerer Urkraft und Unüberwindlichkeit hört; aber der Erdtheil wird 
ſie erkennen lernen und an ihr zerſchellen, wenn er ſie zu brechen 
ſtrebt. Er wird erfühlen, wie die Sehnſucht in das höchſte Opfer jede 
ruſſiſche Seele ſtärkt.“ Wie aber ſpricht der Germane? Karl von 
Clauſewitz: „Der Krieg iſt ein Akt der Gewalt, um den Gegner 
zur Erfüllung unſeres Willens zu zwingen. Die Gewalt rüftet fid) 
mit den Erfindungen der Künſte und Wiſſenſchaften aus, um der 
Gewalt zu begegnen. Phyſiſche Gewalt (denn eine moraliſche giebt 
es außer dem Begriff des Staates und Geſetzes nicht) iſt alſo das 
Mittel;demF Feind unſeren Willen aufzudringen, der Zweck. Am bdie- 
fen Zweckſicher zu erreichen, müſſen wir den Feind wehrlos machen. 
In der Anwendung der Gewalt giebt es keine Grenzen. So lange 
ich den Gegner nicht niedergeworfen habe, muß ich fürchten, daß 
er mich niederwirft.“ Und Preußens Dichter tobt: „Eine Luſt⸗ 
jagd, wenn die Schützen auf der Spur dem Wolfe ſitzen! Schlagt 
ihn tot! Das Weligericht fragt Euch nach den Gründen nicht!“ 

Ob die Huldigungadreſſe des polniſchen Adels an den Groß⸗ 
fürſten und den Kaiſer Nikolai ernſt zu nehmen oder nur als ein 
ſchlauer Trugverſuch einzuſchätzen fei: dieſe (dritte) Frage kann 
heute nur vom Glauben, nicht von Gewißheit beantwortet mets 
den. Rußland hat ſich zur Wiederherſtellung des Polenſtaates 
verpflichtet und die engliſche Regirung hat Herrn Roman Dmooſki, 
dem Führer der National⸗Demokraten, feierlich verſprochen, daß 
ſie nur dem Friedensſchluß zuſtimmen werde, der dieſes Polen⸗ 
ſtaates Selbſtändigkeit und freies Lebensrecht ſichert. Statt der 
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oft angekündeten Revolution ſehen wir einſtweilen die Verbrüde⸗ 
rung der Polen (auch ſchon der Armenier und der dem Exarchat 
anhangenden Bulgarengemeinden) mit den Ruffen. In allen Zei- 
tungen des Zarenreiches veröffentlicht Fürſt Eugen Trubetzkoi 
einen Aufruf, der ſagt: „Das ruſſo-polniſche Verhältniß tritt in 
eine neue Zeit. Nur mit Rußlands Staatsgewalthatiten die Polen 
bisher zu thun; mit Rußlands Volk hat erſt der Krieg ſie in Füh⸗ 
lung gebracht. Tauſende find aus ihrer Heimath ins Innere Ruß: 
lands geflohen; die Meiſten ſcheuchte ein Urtrieb gläubigen Ber- 
trauens nach Moskau, in die Herzkammer der ruſſiſchen Volkheit. 
Dort, fühlen fie, wird Keiner umkommen. Wie Geſchwiſter werden 
fie aufgenommen; geherbergt und genährt. Ein bekannter Poli- 
tiker aus Kaliſch ſprach mit feuchtem Auge zu mir: ‚Eine von den 
Deutſchen gebaute Mauer hat bis geſtern uns Polen von Rußland 
getrennt. Nun iſt ſie eingeſtürzt: die zwei Völker ſehen und er⸗ 
kennen einander. Die große Pflicht, zwei Völker einander innig 
zu befreunden, fordert von uns große Opfer. Kaliſch allein braucht 
mindeſtens vierzig Millionen Rubel; die Stadt hat nicht eine 
Apotheke; von dreitauſend nicht einen Laden mehr. Aus vielen 
Städten und Dörfern hat der Feind alle Pferde, Kühe, Nährmittel, 
Decken, Matratzen weggenommen und dafür Scheine gegeben, 
auf denen Steht: „Von ber ruſſiſchen Regirung zu bezahlen.‘ Die 
Felder ſindverwüſtetunddas Ackergeräthiſtzerſtört. Polen iſt unſer 
Belgien. Die ſtaatliche Wiedergeburt, Selbſtverwaltung, Freiheit 
des Glaubens und der Sprache iſt ihm, für den Falldes Sieges, zu: 
geſichert worden. Wir aber, das ruſſiſche Volk, müſſen uns der Brü⸗ 
der fo zärtlich annehmen, daß ſie unſere thätige Liebe fühlen und ſich 
endlich aus dem Mißtrauen löſen, das Jahrhunderte lang unſer 
Gemeinſchaftleben vergiftet hat. Alltagswohlthätigkeit genügthier 
nicht: auch ſeeliſch müffenwir uns den Polen in ſolcher Wollens⸗ 
inbrunſt vermählen, daß, wie auch der Krieg enden möge, das 
Hauptwerk, die nationale Einung, vollbracht iſt. Polens Sache iſt 
fortan Rußlands. Kein Unterſchied des Glaubens und der Naſſe 
mehr! Schon erblicken wir ſchöne Anfänge. Da bei uns in Kaluga 
Verwundeten viel dichteren Scharen, als die Einwohnererwartet 
hatten, angekommen waren, mußte man ſie zuerſt auf die nackte 
Erde betten; Stroh, Leinwand, Nahrung: Alles fehlte. Nach zwei 
Tagen waren Alle gut untergebracht und genährt. Unbekannte 
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hatten Stroh, andere Wäſche, Kiffen, Gansfederdecken herbei» 
geſchleppt und namenloſe Bäuerlein trugen aus fernen Dörfern 
Speiſe und Trank in die Kreisſtadt. Das geſchah, Alles, ohne Ver⸗ 
abredung, ohne Organiſation; war das Werk des ſtillen Volks⸗ 
gemüthes. Dieſe Regung des Witgefühles mit dem Schickſal uns 
ſerer polniſchen Brüder muß weiter wirken; ſie verbürgt uns, nach 
dem Sieg über Deutſchland, den Triumph großmüthiger Gered» 
tigkeit im Vaterland.“ Ein Fürſt Radziwill hat dem Rufer geant- 
wortet: „Der Feind, der meine Heimath verwüſtet, hat mich nach 
Moskau, ins Herz Rußlands, getrieben. Neben Ihnen, Fürſt, 
ſtehe ich auf dem Wall des Glaubens, daß meine Söhne, die jetzt 
in die ruſſiſche Schule gehen, die neue Aera ruſſo-polniſcher Ges 
meinſchaft ſchauen und, als polniſche Patrioten und treue Bürger 
Rußlands, den Boden des Vaterlandes beſtellen werden.“ Der 
Ruffe Chakhow ſchickt zehntauſend Rubel und ſchreibt an Tru⸗ 
betzkoi: Die Juden, die immer geopfert wurden, immer gelitten bas 
ben und jetzt alle Gräuel feindlichen Einbruches miterleben, dürfen 
wir nicht vergeſſen. Manchertapfere Jude iſt in dieſem Krieg ſchon 
mit dem Kreuz des Heiligen Georgij geſchmückt worden. Wir 
ſtrecken dem Volk Polens in Liebe die Bruderhand hin, auch dem 
jüdiſchen, und hoffen in froher Zuverſicht, daß auch dem Juden 
jetzt beſſere Zeit naht und daß er der anerkannte, als treu geachtete 
Sohn des Vaterlandes werden wird, für das er geblutet hat.“ 
Dieſe (von klugen Kräften leis erwirkte) Gefühlsentwickelung iſt 
nicht von geſtern; iſt ſeit dem Lostag von Reval (Eduard Gaſt 
Nikolais; Beſchluß, die Sicherung gegen deutſchen Drang ins 
Weitere mit dem Wachsthum ſlawiſcher Macht zu bezahlen) hier 
oft vorausgeſagt worden. Nur blitzſchnelle Entſcheidungſchläge 
der deutſchen und öſterreichiſchen Waffen konnten ſie hemmen. 
Die Theilerfolge der Ruſſen im Gubernatorium Warſchau und 
im deulſchen Grenzgebiet, die Thatſache, daß fie, denen noch im 
Auguſt Warſchau entriſſen werden ſollte, ſeit drei Monaten feſt 
in Lemberg, nun auch wieder in Czernowitz ſitzen, Przemyſl abges 
ſperrt, einzelne Karpathenpäſſe überſchritten haben und Krakau 
ernſtlich bedrohen: diefe untowards events mußten in dem beweg⸗ 
lichen Polenſinn die Erinnerung wecken, daß fein Volk zwar weft- 
europäiſch empfindet, doch zur großen Slawenfamilie gehört und 
daß es in der Gemeinſchaft mit Germanen niemals, als freies 
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Glied des Ruſſenreiches vielleicht wieder die Vormacht, der herr⸗ 
ſchende Wille eines wuchtigen Raſſedranges, ſogar eines nordi⸗ 
ſchen Iſlams, werden kann. „In den erſten vier Kriegsmonaten 
hat Rußland nicht nur Warſchau gehalten, Kaliſch, Lodz, Suwalki, 
faſt alles im Sturm ihm Genommene zurückerobert, ſondern ſich 
auch in den Hauptſtädten Galiziens und der Bukowina ganz häus⸗ 
lich eingerichtet und iſt nach Ungarn und Krakau (vierhundert Ki⸗ 
lometer vor Wien) vorgerückt. Wir müſſen uns, für jeden Fall, 
gut mit Petrograd ſtellen.“ So denkt der Pole. Lernt aber raſch an» 
ders denken, wenn fein Auge Anderes ſieht. Einſtweilen reibt Herr 
Asquith die Barriſterhände und ſpricht: „Wir dem Abſolutismus 
verbündet? Wir bringen dem Erdkreis die Freiheit.“ Und der 
Arenkel des Gardeoffiziers Saſonow, den die Kaiſerin Eliſabeth, 
weil er ſeine Frau an die Bettſtatt gebunden und geprügelt hatte, 
mit eigener Hand ohrfeigte und von dem Kathrinchen ſchreibt, er 
habe Kinder gezeugt, die an Dummheit den Eltern glichen, liſpelt 
fromm: „Wie wir einſt Griechen, Walachen, Serben, Bulgaren, 
die, alle, in Defterreich- Ungarn geknechtet werden, dem Türkenjoch 
entriſſen, ſo erlöſen wir jetzt Polen, Juden, Armenier aus Noth 
und Schmach. Wir ſind die Retter der Slawen und Sklawen.“ 


Die Retter. 

Vorachtundachtzig Jahren hörte das Häuflein politiſch den- 
kender Europäer, ungläubig zunächſt noch, die Mär von einem 
neuen Dreibund. England, Frankreich, Rußland ſind vereint, um 
den Balkanländern den Frieden, um den Griechen ſtaatliche Selb⸗ 
ſtändigkeit zuſichern? George Canning, dem, als Pitts ſechsund⸗ 
zwanzigjährigem Unterſtaatsſekretär, antijakobiniſche Satiren 
einen Namen gemacht hatten und der dann, als Caſtlereaghs Nadh- 
folger in der Foreign Office, plötzlich zum Gonfaloniere aller Frei⸗ 
heitſchwärmer wurde, war der Vater des Planes. Er verſtand ſich 
ſchon beffer als irgendein Späterer auf das Britengeſchäft, über- 
all atrocities zu enthüllen und, mit der Miene des ſelbſtloſen Er⸗ 
löſers, den Völkern der Erde religiöſe und politiſche Freiheit zu 
ſpenden, für die nach der Beſcherung die Nechnungpräſentirtwer⸗ 
den kann. Wie ſchwächt man Spanien? Durch Begünſtigung der 
ſüdamerikaniſchen Rebellion. Wie hindert man ruſſiſchen Macht⸗ 
zuwachs im Orient? Durch Unterſtützung des Griechenaufſtandes. 
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t is for liberty, fagt Jack Gabe, Shakeſpeares unſterblicher Dema- 
goge; und will fih ben Wanſt füllen und hübſche Jungfern um⸗ 
armen. Aberglaube, daß zwiſchen Britanien und Rußland eine 
Verſtändigungnicht möglich fet. Vielleichtunter dem mattherzigen 
Zauderer Alexander; unter Nikolai durfte mans verſuchen. Mußte. 
Denn dieſem Zaren, der bie altmoskowitiſche Sitte wieder auf- 
nahm und mitſeinem orthodoxenChriſtenthumvor Europa prunkte, 
war zuzutrauen, daß er das Kreuz gegen den Halbmond ins Feld 
tragen und, in rothem Waffenrock und weißen Hoſen, das berittene 
Gefolge hoch überragend, als Sieger in Konſtantins Stadt ein» 
ziehen werde. Das durfte nicht ſein. Lieber ſollte die Welt das 
Schauſpiel ſehen, in dem der Bannerträger des Liberalismus dem 
härteſten Tyrannen zum Bunde die Hand bot. Das Ende des 
Jahres 1825 hatte den Dekabriſtenaufſtand gebracht; nur ein Krieg 
konnte, nach der Gardemeuterei, dem ruſſiſchen Heer die innere Ein⸗ 
heit zurückgeben. Und durfte der Goſſudar aller Reuſſen ruhig zu⸗ 
ſehen, während von Türken und Egyptern die griechiſchenChriſten 
gemetzelt wurden? Cannings Berechnung war richtig; auch die 
Erkenntniß, daß mit dem Philhellenismus ein Geſchäft zu machen 
fet. Nur hat der Brite bie ſlawiſche Schlauheit unterſchätzt und ift 
ſelbſt in die Grube gefallen, die er dem Bären graben wollte. In 
dem Rechenſchaftbericht, den der Kanzler Graf Neſſelrode dem 
Zaren amfünfundzwanzigſten Jahrestag der Thronbeſteigunger⸗ 
ſtattete (und der erſt unter Alexander dem Dritten ans Licht kam) 
ſtehen die Sätze: „Religion und Menſchlichkeit haben die erſte 
politiſche Handlung Eurer Majeſtät biftirt. Ihre chriſtlichen Glau⸗ 
bensgenoſſen in Griechenland ſchienen vom Schwert der egypti- 
ſchen Mörder unvermeidlichem Untergange geweiht. Ein dent- 
würdiges Protokol hat ſie vor einem Vertilgungskrieg bewahrt 

ihneneine ſelbſtändige Verwaltung geſichertund die Maßregel er» 
möglicht, durch die der Griechenſtamm allmählich in den Rang der 
Nationen erhoben wurde. Eure Majeſtät haben immer, um Ruß⸗ 
lands Zukunft nicht durch Ketten zu lähmen, ſorgſam vermieden, 
durch eine Territorialbürgſchaft ſich einem verfallenden Reich zu 
verpflichten. Eure Majeſtät ſind aber auch nie von dem Grundſatz 
gewichen, die Integritätdes Osmanenreiches einſtweilen zu wah⸗ 
ren. Rußland, die Macht, in der man lange den natürlichen Feind 
der Türkei ſah, iſt ihre feſteſte Stütze und ihrtreuſter Bundesgenoſſe 
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geworden.“ Das wurde im November 1850geſchrieben. Im März 
1826 hatte mans anders gehört. Krieg gegen den mörderiſchen 
Iſlam: hieß da die Loſung. Und Delen Krieg, der die ruſſiſche 
Macht im Orientſtärken mußte, wollte Canning hindern. Erſchickt 
den Herzog von Wellington (der mitraſchem Blick auch die Wehr⸗ 
kraft des Zarenreiches prüfen kann) nach Petersburg und läßt ihn 
beſtellen, die Sache der Humanität und Gerechtigkeit ſeiauch durch 
unblutige Intervention zum Sieg zu führen. Droht ſacht zugleich 
mit der Revolution, die England ſtets, wie Aiolos die widrigen 
Winde, entfeſſeln könne. Und iſt ſelig, als dieſe Saite in Nikolais 
Seele widerklingt. England und Rußland werden dafür ſorgen, 
daß Griechenland in die Stellung Serbiens vorrückt, dem Sultan 
zwar Tribut zu zahlen hat, aber das Recht zu freier Selbſtverwal⸗ 
tung erwirbt. Abgemacht. Am vierten April 1826 unterzeichnen 
Neſſelrode und Wellington das „denkwürdige“ Geheimprotokol. 
Am ſiebenten Juli 1827 tritt Frankreich (im Londoner Vertrag) 
dem Abkommenbei. Canning, der im Februar denkranken Robert 
Liverpool als Premier beerbt hatte, war ſelbſt nach Paris ges 
gangen, um Karl den Zehnten und das konſervative Miniſterium 
Villele für ſeinen Plan zu gewinnen; und pries in ſtolzer Rede 
nun den neuen Dreibund als ſeines Hirnes kräftigſtes Kind. 
Metternich nannte ihn ein Produkt kindiſcher Dummheit und 
ſchwor, die drei Köpfe ſeien nichtunter einen Hut zu bringen. Hatte 
zunächſt aber ſelbſt dem Briten den Weg geebnet. Die altezwangs⸗ 
vorſtellung lähmte den klugen Kabinetskünſtler. Die, Solidarität 
derkonſervativen Intereſſen“ mußte umjeden Preis gewahrt wer⸗ 
den. Alſo kein Pakt mit engliſch liberaler Zuchtloſigkeit noch gar 
etwa mit griechiſcher Rebellion. Metternichs Mann war Nikolai, 
der die Meuterer zu Paaren getrieben und den Aufruhr miteiſer⸗ 
ner Fauſt niedergezwungen hatte. Dem mußte Habsburg helfen. 
Half ihm auch am Bosporus. Aus der wiener Kanzlei, die ſo oft 
vor ruſſiſchen Anſchlägen gewarnt hatte, kam nach Konſtantinopel 
nun der Rath, die Wünſche Rußlands raſch zu erfüllen. Sultan 
Mahmud der Zweite, der die Janitſcharenverſchwörung in Blut 
erſtickt, dadurch aber ſeine Wehrkraft auf Jahre hinaus geſchwächt 
hatte, mußte fid) dem Drängen der beiden großmächtigen Nach» 
barn fügen und bewilligte im Vertrag von Akkerman Alles, was 
der Zar heiſchte. Weder er noch fein wiener Berather wußte von 
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dem anglo⸗ruſſiſchen Protokol, das ſechs Monate zuvor heimlich 
unterzeichnet worden war. Als es bekannt wurde, knirſchte der Os⸗ 
matte; heulte der öſterreichiſche Staatskanzler in weibiſcher Wuth 
auf. Zwar durfte der Sultan noch hoffen, Ibrahim Paſcha werde 
mit den Griechen fertig ſein, ehe die Verbündeten eingriffen; dann 
aber wurde ihm der egyptiſche Vaſall am Ende allzu ſtark. Metter⸗ 
nich ſah den Ausgang deutlicher; ſah ſchon die Griechen gerettet 
und den Zaren, den Heros ſeiner Träume, nach Weſten abſchwen⸗ 
ken. Und fand dennoch, der neue Dreibund fei zerbrechliches Kin⸗ 
derſpielzeug? Nicht ohne Grund. Karl Lüderlich, ſagte er bei der 
Jauſe wohl zu Gent, denkt an bie Gesta Dei per Francos, fühlt fid) 
als Kreuzfahrer und ſucht, nebenbei, im Oſten das Preſtige, das 
ihm im Weſten, fo bald nach Bonaparte, unerreichbar ift. Can- 
ning, dem die Griechen, als er ihnen Englands Protektorat an= 
bot, einen derb geflochtenen Korb gegeben haben, will dem Inſel⸗ 
krämer dentürkiſchen Markt erhalten und den ruſſiſchen Vormarſch 
hindern. Den gerade muß Nikolai aber wollen; und wird ihn, wie 
auch das Griechenlos fällt, über Kurz oder Lang erzwingen. Die 
Drei einig? Unfinn. Canning hat den Ruſſen eingeſeift. Der aber 
nimmt jetzt (paßt auf) das Meſſer und durchſchneidet dem Bar- 
bier, der ſich ſoſchlau dünkelte, bie Gurgel. Sabin kams noch nicht. 
Derbritiſche Premier ſtarb, ehe der Nimbus des Hellenenerlöſers 
verblaßt war; und die drei Mächte blieben einſtweilen zuſammen. 
Nach dem Abſchluß des Londoner Vertrages hatten ſie eine Flotte 
ins Joniſche Meer geſchickt, die den egyptiſchen Chriſtenſchlächter 
zur Vernunft bringen ſollte. Da der Padiſchah ſich nicht zum 
Waffenſtillſtand bequemte und Ibrahim Paſcha das Morden 
nichteinſtellte, griffen die drei verbündeten Admirale die türkiſche 
Flotte an und vernichteten, am zwanzigſten Oktober 1827, in der 
Bucht von Navarino fünfundfünfzig Kriegsſchiffe. Metternich 
und ſein Kaiſer Franz pfauchten; beruhigten ſich nach dem erſten 
Schreck aber ſchnell wieder. Griechenland warfrei. Doch der allzu 
große Sieg mußte den Dreibund das Leben koſten. Mahmud hatte 
keine Flotte mehr, konnte, in ſeiner ſchlechten Finanzlage, auch 
keine neue bauen und dem Ruffen fortan den Balkan nichtſperren. 
Frankreich hatte nichts erreicht. England nur für den alten Feind 
gearbeitet. Denn jetzt war für Rußland die Bahnfrei; endlich. Der 
politiſche Inſtinkt der Briten witterte raſch den Fehler. Drei Mo- 
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nate nach dem Tagvon Navarino nannte KönigGeorg inder Thron⸗ 
rede die Seeſchlacht ein, unerwartetes Ereigniß.“ Neſſelrode und 
Metternich hörtens lächelnd. In London hatten die drei Mächte 
ſich verpflichtet, im Orient keinen Sondervortheil zu erſtreben. Na⸗ 
türlich; tis for liberty. Da in Konſtantinopel nun aber eine Chriſten⸗ 
verfolgung entſtand und Mahmud, mit der Tollkühnheit des Ver⸗ 
zweifelnden, die grüne Fahne entrollte und den Iſlam gegen die 
Ungläubigen aufrief, mußte Rußland für die Sache der Chriſten⸗ 
heit fechten. Halte der Türke nicht gedroht, den Vertrag von Akker⸗ 
man zu brechen? War im Bosporus nicht der ruſſiſche Handel 
gefährdet? Das ging an die Ehre. Der geſtern geknüpfte Oreibund 
löſte ſich auf. Im April begann Nikolai gegen die Heiden den 
Krieg, den Cannings liſtige Künſte zu vermeiden geſucht hatten. 

Preußen war all dem Hader fern geblieben. Friedrich Wil⸗ 
helm mochte ſich nicht von Oeſterreich trennen und Chriſtian Berns 
ſtorff merkte noch früher als Metternich (dem ihn der Glaube an 
die Allheilkraft der Karlsbader Beſchlüſſe verband), daß die Drei⸗ 
einigkeit ba unten nicht lange halten werde. Doch war auf Oeſter⸗ 
reich zu bauen? Ja, ſagten der Kronprinz, Ancillon und die an⸗ 
deren Legitimiſten. Nein, ſchrieb Maltzahn, Preußens kluger Ges 
ſandter, aus Wien; hier wird nur für die Türken gearbeitet: und 
mit folcher. Politik darf ein aufrechter deutſcher Chrift feine Ges 
meinſchaft haben. Und wie ſah es im Lande der Habsburger aus? 
Kein Geld zein desorganiſirtes, ſchlaffes Herr, deſſen Kopfzahl nur 
auf dem Papierſtand; ein ſchwacher, zu muthigem Entſchlußlängſt 
unfähiger Herrſcher. Als Maltzahns nüchterne Berichte dieſe 
Erkenntniß verbreitet hatten, rückte Preußen von Oeſterreich ab; 
ſacht zwar, doch ſo ſichtlich, daß Metternich nervös wurde und den 
ſonſtſtets getreuen Bernſtorff einen ſchlechten Commis fhalt. Die 
„Grundſätze und Ziele“ des Londoner Vertrages wurden in Bers 
lin, nach Navarino noch, ohne Rückhalt gebilligt. Aber Friedrich 
Wilhelm warunkriegeriſchen Sinnes, fand, als höchſter Friedens⸗ 
herr, daß auch ſein petersburger Schwiegerſohn mit dem Sultan 
in Frieden auskommen könne, und verbot dem tapferen Prinzen 
Wilhelm, mit den Ruſſen ins Feld zu ziehen. Nikolai Pawlowitſch 
war ihm zu ſtarkund zu ſtürmiſchG. Wenn Brunnows Noli metangere 
ſein Wahlſpruch blieb, ließ ſich mit ihm reden. Nun aber, da der 
Sieg über Perſien ihm eben erſt im Süden Gebietszuwachs ge⸗ 
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bracht hatte, über die Türkei herfallen: Das behagte dem ſchwäch⸗ 
lichen König nicht. Der wollte aber auch nicht zwiſchen Oeſterreich 
und Rußland optiren. Ließ den Schwiegerſohn Nikolai, der auf 
warnenden Rath wieder einmal nicht hörte, feinen Weg gehen und 
lehnte Metternichs protzige Aufforderung ab, einem antiruſſiſchen 
Bunde der Großmächte beizutreten. Wellington, deſſen Name 
unter dem Petersburger Protokol ſtand, war jetzt, als Premier- 
miniſter, bereit, fich den Oeſterreichern zu einem Kriege gegen Ruß⸗ 
land zu verbünden. Solcher europäiſche Krieg hätte Preußen in 
eine ſchlimme Lage gedrängt. Feinde ringsum; nirgends ein Kück⸗ 
halt. Wenn es den ihm noch unerſetzlichen Deutſchen Bund ſprengte 
und ſich der franko⸗ruſſiſchen Koalition anſchloß, verlor es das 
Rheinufer an Frankreich (deſſen Wortführer, Soldaten und Bür⸗ 
ger, grimmig danach ſchrien) und tauſchte höchſtens ein unverdau⸗ 
liches Stück vom Turbankuchen ein. Was von Englands Freund⸗ 
ſchaft zu halten ſei, hatte es in mancher Noth erfahren. Und in 
Oeſterreich rief Radetzky, eine Vergrößerung Preußens dürfe unter 
keinen Umſtänden geſtattet werden. Da wars ſchließlich gut, daß 
Friedrich Wilhelm ſich von kriegeriſchen Plänen nicht locken ließ 
und, um Europens für Preußen fo wichtige Ruhe zu ſichern, in 
Konſtantinopel als Vermittler auftrat. Wer denkt heute noch an 
Müfflings Miſſion? Und doch hat der Chef des preußiſchen 
Generalſtabes, nach Paskiewitſchs und Diebitſchs Siegen, die 
Türkei vor Revolution und tötlicher Zerſtückung bewahrt, die Ge⸗ 
fahr eines europälfchen Krieges beſeitigt und dem Preußenſtaat 
in der iſlamiſchen Welt zu Anſehen verholfen. Alle Großmächte 
hatten den Sultan zu täuſchen, übers Ohr zu hauen verſucht. Auch 
der preußiſche Vermittler bedachte ein nationales Intereſſe, fors 
derte aber keinen Vortheil; gab den guten Rath, ohne nach einem 
Trinkgeld zu langen. In der Audienz, die Mahmud dem General 
Müffling zum Abſchied gewährte, nannte er Friedrich Wilhelm 
ſeinen „alten Freund, den großmüthigen König“ und bat, ihm 
auszurichten, daß der Padiſchah geruht habe, fidh nach feiner werth- 
vollen Geſundheit zu erkundigen. Eine damals faſt beiſpielloſe 
Ehre, die dem König aus den meiſten Hauptſtädten Glückwünſche 
eintrug. Wichtiger war: Preußens Vermittlung hatte die Stunde, 
in der die Türkenfrage beantwortet werden muß, noch einmal hin⸗ 
ausgeſchoben. Und ſolche Verzögerung war damals Wohlthat. 
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Die Macht des Sultans ſchrumpfte; ſchwand aber noch nicht. 
Rußland erhielt im Frieden von Adrianopel alles in ben Ver» 
trägen von Bukareſt unb Akkerman Zugeſagte; ein paar Grenz» 
plätze am Kaukaſus; das Recht zu freier Fahrt durch die Darda⸗ 
nellen, alfo auch bie Herrſchaft im Schwarzen Meer; eine Ent» 
ſchädigung im Betrag von ſieben Willionen Dukaten, für deren 
Zahlung der Sultan haftbar blieb; die Donaufürſtenthümer fielen 
in die ruſſiſche Einflußſphäre und das Donaudelta wurde zariſcher 
Beſitz. Nikolai hatte, trotz den militäriſchen Enttäuſchungen, die 
der über Erwarten ſchwierige Krieg ihm brachte, klug gehandelt, 
als er das Schwert zog. Daß ihm die Philhellenen aller Länder 
als dem Retter Griechenlands zujauchzten, ließ den kalten Stahl 
ſeines grauen Auges wohl nur in einem ſpöttiſchen Lächeln auf⸗ 
blinken. Ernſthafter zu nehmen war, daß Rußland auf dem Boden 
des Osmanenreiches nun die Erſte Hypothekerworben hatte. Auch 
Preußen hat damals gehandelt, wie es mußte. Unklug nur Defter- 
reich; aus unverzeihlicher Blindheit. Gezaudert und gedroht, ge⸗ 
prahlt und an kleine Mächlereien die Zeit verzettelt, ftatt, ehe die 
Ruffen fo welt waren, mitſeinen beſten Truppen die Donaufürſten⸗ 
thümer zu beſetzen. Ohne dieſe Verſäumniß hätte Habsburg im 
Balkangebiet heute eine ſtärkere Stellung. Schwachheit und red» 
ſelige Nachgiebigkeit hat ihm, nach großen Worten, in den Augen 
des Iſlams die gleißende Glorie des Prinzen Eugen geraubt. 

Alles wiederholt ſich nur im Leben. Noch einmal hatte die 
Welt ſich in den Gedanken gewöhnt, Rußland und England ſeien 
für immer unverſöhnliche Feinde. Dann hat ſogar ein liberales 
britiſches Miniſterium ſich mit dem Zaren verſtändigt. Was vor 
achtzig Jahren Feldmarſchall Wellington thun durfte, that ſpäter 
General Hamilton: er ſahſich in Rußland um und prüfte die Mög⸗ 
lichkeit militäriſcher Vereinbarung. Wieder iſt Frankreich mit von 
der Partie. Nur ſollte dies mal nicht ein Dreibund, ſondern ein bes 
trächtlich ſtärkeres Syndikat werden. Und was wird geſchehen? 
„Wenn Rußland ſich für ausreichend gerüſtet halten wird, wozu 
eine angemeſſene Stärke der Flotte im Schwarzen Meer gehört, 
fo wird, denke ich mir, das peters burger Kabinet, ähnlich wie es 
im Vertrag von Hunkilar⸗Iſteleſſi 1833 verfahren, dem Sultan 
anbieten, ihm ſeine Stellung in Konſtantinopel zu garantiren, 
wenn er Rußland den Schlüffel zum ruſſiſchen Haus (Das heißt: 
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zum Schwarzen Meer) in der Geſtalteines ruſſiſchen Verſchluſſes 
des Bosporus gewährt. Ich glaube, daß es für Deutſchland nütz⸗ 
lich ſein würde, wenn die Ruſſen auf dem einen oder anderen 
Wege, phyſiſch oder diplomatiſch, fid) in Konſtantinopel feſtgeſetzt 
und es zu vertheidigen hätten. Wir würden dann nicht mehr in 
der Lage ſein, von England und gelegentlich auch von Oeſterreich 
als Hetzhund gegen ruſſiſche Bosporus⸗Gelüſte ausgebeutet zu 
werden, Joubert abwarten können, ob Oefterreid) angegriffen wird 
und damit unſer casus belli eintritt. Die Betheiligung Oeſterreichs 
an der türkiſchen Erbſchaft wird nur im Einverſtändniß mit Ruß⸗ 
land geregelt werden.“ Bismarck, der dieſe Sätze in den zweiten 
Band ſeiner, Gedanken und Erinnerungen“ ſchrieb, glaubte im⸗ 
mer, Rußland werde die Wahl haben, ob es mit deutſcher oder mit 
öſterreichiſcher Hilfe ſich den Käfig öffnen und aus Vildiz den 
Schlüſſel zu ſeinem Haus holen wolle. Doch iſts ganz anders ge⸗ 
kommen. Abd ul Hamid warſtärker als Mahmud; Nikolai Alexan⸗ 
drowitſch ſchwächer als Nikolai Pawlowitſch. Und Lord Lans⸗ 
downe und Sir Edward Grey waren vorſichtiger als Canning und 
Wellington: fte haben, ohne früh Weſentliches zu riskiren, zuerſt 
für die Schwächung Rußlands geſorgt (die kein Bismarckgehindert 
hat) und dann Verhandlungen begonnen. Einem Volk von hun⸗ 
dertſechzig Millionen verfeindetkein Kluger fih willig auf Zeit und 
Ewigkeit; keiner wähnt, ein ſolches Volk ohne Bewegungfreiheit 
im engen Pferch halten zu können. England braucht die ruffiihe 
Freundſchaft heute viel mehr noch als in Cannings Tagen; braucht 
fie auch, um den Concern ber Weſtmächte vor Riffen und vor 
Uebergriffen der Vereinigten Staaten zu bewahren. Ein für alle 
Verluſte nur mit Hohn entſchädigtes Rußland mußte zu der Poli⸗ 
tik zurückkehren, deren Ziel Neſſelrode 1850 mitden Worten zeigte: 
„Die Auflöſung des anglo⸗franzöſiſchen Bündniſſes, das unſeren 
Intereſſen feindlich und deffen Weſen allen konſervativen Negi⸗ 
rungen gefährlich ift.“ Nur: Auflöſung, der Weitung und Wand⸗ 
lung folgt; Rußlands Eintritt in den Bund, der dadurch aufhört, 
revolutionär und gefährlich zu ſein. England opferte geſtern nichts 
Beträchtliches mehr, wenn es einem ihm befreundeten Rußland im 
Südoſten Europas die Vormachtſtellung einräumte und die Pforte 
ins eisfreie Meer öffnete. Und ſelbſt ein Opfer würde reichlich 
rentiren. Auf ein Menſchenalter Ruhe in Aſien; Verringerung 
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der Gefahr, daß der amerikaniſche Konkurrent Bundesgenoſſen 
findet; die einzige Möglichkeit, allen Syndikatsmitgliedern einen. 
wichtigen Wunſch zu erfüllen und das künſtliche Gebäude vor 
Einſturz zu ſchützen; und die Hoffnung, mit den vereinten Kräften 
überall, in Perſien und der Türkei, in Nordafrika und Südamerika, 
Deutſchland bedrängen zu können. Brunnow ſchrieb vorſiebenzig 
Jahren an ſeinen Kaiſer, vom Schlimmen das Schlimmſte fei, daß 
die Beziehungen der Staaten nicht mehr von den Intereſſen, fone 
bern von den Sympathien der Oeffentlichen Meinung beftimmi 
werden. Das war die Kindheit neuer Zeit. Heute gruppirt eine 
Antipathie die Staaten: wider Deutſchland die ſtärkſten. 

Der Balte Brunnow gab auch den klugen Rath, bem Bun⸗ 
desgenoſſen nie mehr abzufordern, als ihm von der Selbftfucht 
bediente Freundſchaft gewähren könne. Nach dieſem Grundſatz 
hat bis in unſere Tage England gehandelt. Den Miniſtern Georgs 
des Fünften fehlt die ſtolze Gelaſſenheit, die ſteife, manchmal mür⸗ 
riſch, doch nie furchtſam dreinblickende Würde, die ihre berühm⸗ 
teſten Vorgänger dem Auge Europens zeigten; ſie redeten und tlag: 
ten, ſtöhnten und fuchtelten zu viel, betheuerten zu laut ihre fromme 
Gemüthsart, kündeten zu oft, was ſie morgen thun werden. Die 
Spielregel ihres Berufes aber haben ſie im Handgelenk: und om» 
men drum nicht leicht in die Gefahr, befreundete Mächte aus ihrer 
Nähe zu ſchrecken. Mitunbeſtreitbarem Recht konnte Herr Asquith 
im Unterhaus an die Thatſache erinnern, daß Britaniens beſte 
Freunde noch vor kurzer Zeit die biſſigſten Feinde des weſtlichen 
Inſelreiches waren. Von den Tagen Wilhelms des Eroberers 
bis in die des Oraniers hat eigentlich nur die Epiſode der Stuart» 
herrſchaft den franko⸗britiſchen Kriegszuſtand unterbrochen. Alle 
Verſuche dauernder Friedensſtiftung ſind, von den Normannen 
bis in Eduards erſtes Regirungjahr, fruchtlos geblieben. Bona- 
partes Adjutant Lauriſton wurde, als er im Oktober 1801 die vom 
Erſten Konſul unterzeichneten Friedenspräliminarien nach Lon» 
don brachte, auf allen Straßen bejauchzt; die Menge entſträngte 
ſeinem Wagen die Pferde und zog ihn ſchwitzend vors Portal 
des Auswärtigen Amtes. Vier Jahre danach vernichtet, wieder 
unter dem Weinmond, Nelſon bei Trafalgar Villeneuves Flotte 
und läßt dem Korſen als ganzen Beſitz nur zehn Schiffe übrig. 
Louis Philippe, der erſte Sucher der entente cordiale, wird vom 
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Hofe, von der Gentry und dem Gaſſengewimmel wie der liebſte 
Kömmling gefeiert, von der Behörde der Hauptſtadt durch eine 
beſondere Grußadreſſe geehrt, die der Lord Mayor an der Spitze 
der Rathsherren in pomphaftem Zug nach Windſor bringt; und 
Victoria wohnt zweimal unter dem Dach des Bürgerkönigs. Doch 
aller Liebe Mühen bleibt unbelohnt. Auch unter Louis Napoleon. 
Als der Pariſer Friede die vom Krimkrieg erzwungene Gemein⸗ 
ſchaft der Weſtmächte gelockert (und Louis Napoleon den Ruffen 
heimlich Dienſte geleiſtet) hat, ſchreibt Victoria an John Ruſſell, 
gegen Frankreich müſſe fih, weiles überall den Weltfrieden ſtöre, 
der nächſte Kreuzzug richten. Das Zwitterweſen hatte nicht viel 
länger gelebt als Cannings Angſtkind; und die Queen möchte am 
Liebſten ihren Miniſtern das Warnerwort Chathams ins Ges 
dächtniß ätzen: „Die einzige Gefahr, die England zu fürchten hat, 
entſtünde an dem Tag, der Frankreich im Nang einer großen 
Gees, Handels- und Kolonialmacht ſähe. Diefer Gewißheit muß 
ſich der Leitſatz britiſcher Politik anpaſſen.“ Hundert Jahre, faſt 
auf den Tag, nach Pitt preßtim Parlamentein Mann ganzanderen 
Schlages, der ſchottiſche Ruſſenfeind David Urquhart, den ſelben 
Gedanken in noch engeres Ausdrucksgefäß. „Unſere inſulare Lage 
läßt uns nur die Wahl zwiſchen Allmacht und Ohnmacht. Eng⸗ 
land ſtand jedem Eroberer offen, bis es ſeinem Willen das Meer 
dienſibar machte und als Gebieter aufjeder See die Weltherrſchaft 
an ſich riß. Britania wird des Meeres Königin ſein oder vom 
Meeer verſchlungen werden.“ Noch im November 1908 ruft Jo⸗ 
ſeph Chamberlain aus Cobdens Hochburg Wancheſter über den 
Aermelkanal: „Frankreich muß, wenn es ein bequemeres Bers 
hältniß zu uns erreichen will, die uralte Neigung abthun, überall 
unfereRreife zu ſtören, ſelbſt da, wo kein Sonderintereſſe zu ſolchem 
Störungverſuch zwingt.“ 1908. General Kitchener hat, nach dem 
Sieg bei Omdurman, in Faſchoda die Egypterfahne gehißt und den 
Hauptmann Warchand zum Rückzug vom Nil aufgefordert. Denn 
was Sir Edward Grey, damals noch Unterſtaatsſekretär, als eine 
unfreundliche Handlung mit der Britenrache bedroht hat, iſt jetzt 
geſchehen: die Franzöſiſche Republik hat ihre Einflußſphäre ins 
Nilthal zu dehnen getrachtet. Der Sturm bricht los. Sir Michael 
Hicks Beach, der Schatzkanzler, überſchreit aus einem Fieberanfall 
Salisburys Staatsmannsſtimme. „Wenn wir nach achtzig Frie- 
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densjahren zum Kampf gegen Frankreich gezwungen werden, 
iſts ſicher ein großes Unglück; ſchließlich iſt aber ein Krieg nicht 
das ſchlimmſte der Uebel.“ Und aus der Preſſe heults: „Räumt, 
Einbrecher, raſch unſer haus!“ Am vierten Novemberbefiehlt, nach 
Delcafjes Vortrag, die pariſer Regirung dem tapferen Marchand 
ſchleunigen Rückzug. Sie kann nicht anders. Auf Rußland iſt in 
afrikaniſchen Händeln nicht zu zählen. Deutſchland hat eine Ver⸗ 
ſtändigung über bie portugleſiſchen Kolonien, über bie noch nicht 
vertheilten kleinen Südgebiete leis erſtrebt, aber ſeit dem Sturz 
des Miniſteriums Meline-Hanotaur kaum noch eine Antworter 
halten. (Diesmal war Delcaſſes Rechnung falſch; er hoffte, fein 
froſtiges Schweigen werde die Berliner zu noch höherem Preis- 
angebotreizen, hoffte, mit ihrer hilfe Egypten einheimſen zukönnen, 
und begriff nicht, warum die ſo unhöflich Behandelten während des 
Burenkrieges ſich ſeiner Werbung verſagten. Der Zorn des Ent⸗ 
täuſchten zeugte dann den Entſchluß, Britanien grenzenlos zu lie⸗ 
ben und mit Eduard bande à part zu machen.) Frankreich war al» 
lein und durfte, im ungeſchirmten, umneideten Beſitz von Algerien 
und Tunis, Tongking und Madagaskar, mit dem Erbanſpruch auf 
Marokko, den Schlüſſel zu feinem nordafrikaniſchen Reich, ben 
Kampf gegen die Königin der Meere nicht wagen. In Chambers 
lains Rede war, nach vergrollendem Donner, ein Wetterleuchten, 
das den Wegin die neue entente cordiale wies. Seitdem iſts leidlich 
gegangen. Frankreich hat raſch vergeſſen, was England ihm an⸗ 
that. („Wenn ich Franzoſe wäre“, ſchrieb Lord Grey 1829 an die 
Fürſtin Lieven, „würde ich die Briten haſſen. Was haben wir 
ſeit 1815 gegen dieſes Land unternommen! Der Haß wird, fürchte 
ich, dauern.“) Und Angelnklugheit hat dem Genoſſen nie mehr 
zugemuthet, als er gewähren konnte. Aus gemeinſamem Haß 
ward eine Nothehe, in der ſich athmen läßt. Cannings Dreibund 
lebt wieder, will wieder in der iſlamiſchen Welt des Schieds⸗ 
richteramtes walten und zeigt noch keine Spur von Entkräftung. 

Nach vier Kriegsmonaten nichteins der Schwachheitzeichen, 
die in Friedensraſt von den Sozien gefürchtet, von redlich un⸗ 
kundigen Deutſchen erhofft worden waren. Seit Eduards, des 
Geſchäftsmannes, Herrſchertag hat England Hauptgrundſätze ere 
erbter Politikeingeſargt. Keine Europäermacht an der Straße von 
Gibraltar, keine Grenznachbarſchaft mit einem Reich, das über 
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ein großes Landheer verfügt, kein ruſſiſcher Vormarſch in der Rich⸗ 
tung auf Afghaniſtan: Denkſtoff von vorgeſtern, der in dumpfen 
Hirnen ſchimmelt. Als Erſatz gab Eduard den Landsleuten die 
Kaufmannslehre neuer Zeit: „Du ſollſt, als Händler, nicht be⸗ 
trügen nochprellen, ſondern klug kaufen und verkaufen; ben Kram⸗ 
preis nicht nur verſprechen, ſondern, bar, ohne Abzug, zahlen.“ 
Das England der Asquith, Balfour, Roſeberyldie einander Jahr⸗ 

zehnte lang Erzfeinde ſchalten, jetzt aber in einen Dreibund „zu 
wahrhaftiger Darſtellung der Kriegsurſachen vereintſind)iſt nicht 

mehr Cannings; auch nicht mehr Gladſtones. Der ſagte zwar im 
Auguft 1870: , Gin Heereseinbruch in Belgien wäre das ſchlimmſte 
Mehscehsa M ead c uit vn flott, ibi ee un cenalcꝰ 
dürfte England, nicht einmal durch bloße Duldung, an ſolcher 
Sünde mitſchuldig werden.“ Dennoch hätte er, ſammt ſeinem 
Granville, wohl gezögert, zur Abwehr der Totſünde Britaniens 
ganze Streitkraft aufzubieten und die Machtzukunft, das Leben 
des Imperiums aufeine Feſtlandskarte zu ſetzen. Heute geſchiehts: 
aus bewußtem Willen: und die dürre Rednerei von dem Albion, 
das Andere für ſich bluten läßt, die eigene Hüfte aber behaglich im 
Golfſtrom badet, zerbröckelt an der Thatſache, daß die Inſelarmee 
das Rückgrat der Franzoſenfront iſt, daß ein an Kopfzahl unge⸗ 
mein großer Erſatz im Februar ausgebildet ſein wird und daß 
England mehr wagt als irgendeine andere uns feindliche Macht. 
Nur dieſe Erkenntniß hat ihm, endlich, das zögernde Vertrauen 
ber Kampfgenoſſen erwirkt. Das Staatsſchiff der neuen Trias fährt 
nicht unter falſcher Flagge; verheißt nicht fremder, müßiger Uns» 
ſchuld Kohle und Proviant. Diesmal heißt die Loſung: „Wer nicht 
mit mir ift, Der ift wider mich“; nicht nur, wie bei Lukas (IX, 50): 

„Wer nicht wider mich ift, Der ijt für mich.“ Und nur ber Mit- 
thäter hat Lohn zu erwarten. Aus der Beute, die dem Deutſchen 
Reich (Elſaß⸗Lothringen, Poſen, Stücke von O[t- und Weſtpreußen, 
alle ergiebigen Kolonien), Oeſterreich⸗Angarn (Galizien, Buko⸗ 

wina, der Haupttheil Siebenbürgens, das Banat, Bosnien, Herze⸗ 

gowina, Trentino, vielleicht auch Iſtrien), der Türkei (Thrakien, 
Konſtantinopel, die Inſeln, Syrien, Armenien und mindeſtens 

wohl das Kopfſtückder Bagdadbahn) entrafft werden ſoll. Retter? 
Die ſich nun ſelbſt retten müſſen und wollen. Sie ſtehen, Mann 
vor Mann, auf der Ueberzeugung, daß dem Krieg gegen Deutſch⸗ 


Politik im Krieg. 309 


land vom Geſchmeidigſten nicht auszubiegen war, und röſten fid) 
an dem Glauben, ihn in übermächtiger Gemeinſchaft zu führen. 
„Vier Monate lang die Pforten der Weltmeere geſperrt; drei 
Deutſchlands Millionenheer zwiſchen Weſtflandern und Belfort 
gehemmt; Tſingtau, Samoa, die afrikaniſchen Siedelſtätten ver⸗ 
loren; Deutfche als Gefangene, nicht als Eroberer, in Marokko; 
Basra ift engliſch und Lemberg heißt längſt wieder Lwow; im 
Elſaß und in Oſtpreußen donnern feindliche Geſchütze und die 
ruſſiſche Dampfwalze rollt unaufhaltſam vorwärts“: täglich hört 
der Erdkreis die Kunde. Die, nach Portugal, ſtärkere Staaten 
an den Beſcherungtiſch locken ſoll; und locken könnte, wenn nicht 
auch wir ſprächen: „Wer nicht mit mir iſt, Der iſt wider mich.“ 
Der Bund heuchelnder Kreuzretter war, freilich, leichter zu 
lockern als ein zum Schutz eigenen Lebens geknüpfter. Muß uns 
aber, die Gewichtiges zu bieten haben und deren kriegeriſche Kraft 
ſelbſt deruebermuth fürchten gelernt hat, muß dem mächtigen Seut⸗ 
[hen Reich mißlingen, was dem wunden Preußen Friedrich Wil- 
helms des Dritten nichterſt in der ſtillenZeitder Müffling⸗Miſſion, 
ſondern ſchon bald nach Jena und Tilſit gelang? Damals wollte 
Bonapartes unerſättlicher Schlund nach fetterer Speiſe noch Schle⸗ 
fien verſchlingen. Unter allen Staatsmannsliſten Fritzens von 
Preußen ſchien ſeinemkorſiſchen Bewunderer diefeinſte und frucht⸗ 
barſte das umgehungmanöver, das die große Katharina von dem 
Plan der Osmanenreichstheilung weſtwärts, nach Polen, trieb 
und dem Liſtigen einen nahrhaften Biffen eintrug. Wenn Ruf» 
land, Oeſterreich und Preußen den Polenſtaat theilten, war der 
Keim neuer Feindſchaft zwiſchen den Kaiſerreichen und das 
ſchmächtigere Königreich hatte, von Fall zu Fall, zwiſchen beiden 
nützliche Wahl. Solchen Schachzug beſinnt 1807 auch Bonaparte. 
Noch iſt Egypten, ſeit dem Siegermarſch an die Adria ſeines Wun⸗ 
ſches Kronkleinod, nicht feſt an Frankreich zu ketten. Albanien und 
Bosnien ſind ferne, als unwirthlich verſchriene Kolonien; dem 
Beſitzer nicht ſo werthvoll wie die Walachei und die Moldau, auf 
die Zar Alexander die Hand gelegt hat. Des Emporkömmlings 
Anbeter; wie lange? Und, mit ſeinem Miniſter Rumanzow, der 
einzig zuverläſſige Freund, den Bonaparte am Newahof hat. Was 
braucht er? Ein Landſtück, von dem aus er, fritziſch, Rußland und 
Oeſterreich ſchnell gefährden kann. Schleſien. Preußen wird wie- 
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der das Kurfürſtenthum Brandenburg. Die Hohenzollern (ftebt 
in der Welfung an Caulaincourt) „können mit zwei Millionen 
Einwohnern zufrieden fein und handeln klug, wenn ſie ohne Gäu: 
men auf Großmachtträume verzichten und ſich in die Niederung 
der Kleinſtaaten bequemen, ſtatt fid) in Anſtrengung aufzuraffen. 
die ihrem Volk nur Qual und Enttäuſchung bringen kann.“ Der 
Kaiſer wird den Sultan zur Hingabe der Donaufürſtenthümer 
überreden; der Zar ſoll Friedrich Wilhelm zu ſchleunigem Ver⸗ 
zicht auf Schleſien rathen. Nie war Preußen in einer härter knei⸗ 
fenden Zange. Ausgeſogen, zerſtampft, ohne ſtoßkräftiges Heer; 
der Feind, der Sieger auf feinem Boden und der Reuſſenzar vom 
Zauber des blutrünſtigen Genius berauſcht. Stein hat die Klam⸗ 
mer geöffnet und den Staat gerettet. Er ließ aus Schölers Mund 
Alexander die Warnung hören: „Eine Franzoſengarniſon ander 
Oder ift für Rußland kaum weniger verhängnißvoll als für Preus 
ßen. Deſſen Hilfeleiſtung wäre ihm in alle Zukunft abgeſchnitten. 
Und der Zar, der nach Oſt ausgriffe, hätte am nächſten Tag Na⸗ 

poleons Kohorten auf dem Hals.“ Solche Sprache verſteht Pauls 
unſicherer Sohn. Er ſagt England Fehde an (das nun, jauzi 
Bonaparte, „gegen die ganze Welt Krieg führen muß“); findet ſich 
mit dem Herzogthum Warſchau, mit der Republif Danzig, auch 
mit Sachſens (alfo: Frankreichs) drei ſchleſiſchen Handelsſtraßen 
ab; ſträubt ſich aber gegen die Verwelſchung Schleſiens. Hätte er 
ihr, um an der Unteren Donaunichtgeſtört zu werden, zugeſtimmt, 
hätte Preußen dieſes Erbe Friedrichs verloren, dann war 1813 
der Aufſtieg nicht möglich. Solchen Erfolg kann, nach einem ver⸗ 
lorenen Krieg, ohne Bundesgenoſſen, ohne ein ungeſchwächtes Ar⸗ 
meecorps, tapfere Weisheit erwirken. Niemals der Stümper, der 
flennt, er wolle fremde Völker aus drückendem Deſpotenjoch retten. 


Stumme Hunde. 


Meinſt Du denn (fragt wohl Mancher), während Mörſer 
dröhnen, Fliegerpfeile durch die Luft ſauſen, Flatterminen und 
brennendes Benzol in Schießgräben praſſeln, könne noch Politik, 
mit dem Werkzeug der Friedenszeit, getrieben werden? Ja. Kann 
nicht nur: muß getrieben werden; ſonſt wird Unwiederbringliches 
verloren. Nicht rückwärts gewandte Politik, die entſchuldigen, 
erklären, im Wirbel großen Geſchehens unbeträchtliche Zufalls⸗ 


Politik im Krieg. 311 


führer in Engelsreine und Himmelsgloria läutern möchte. Aus 
ſolcher Mühſal ſproß nirgends Leben. Habe ich vor dem Ohr der Ge: 
ſchworenen mich als des Totſchlages Schuldigen bekannt, dann 
lächeln die Zwölf, wenn ich die Ladung Eines fordere, dem ich den 
Vorſatz zum ſelben Verbrechen nachweiſen will. Er hats ja nichl 
ausgeführt, fagen He ungeduldig, und Du haſts eingeſtanden; Dein 
Beweisantrag könnte Dich alfo nicht vom Gewicht eines Fläum⸗ 
chens entlaſten. Nein. Die Politik, die ich meine, muß heilſame 
Kräfte aus Banden zu löſen, ſchädliche zu knebeln oder aufzu⸗ 
weichen, übermächtige Gebilde zu zerſplittern oder zu lockern, Wer- 
dendes zum Vortheil des Staates, dem fie dient, zu geſtalten ſtre⸗ 
ben. Das iſt im Sturm der Kriegszeit unmöglich? Der verweht 
jeden Athem des nicht aus Haubitzen redenden Willens? Höret! 
„Der Krieg iſt nicht nur ein politiſcher Akt, ſondern ein politiſches 
Inſtrument, eine Fortſetzung, ein Durchführen des politiſchen Ver⸗ 
kehrs mit anderen Mitteln. Die politiſche Abſicht ijt der Zweck, 
der Krieg iſt das Mittel: und niemals kann das Mittel ohne 
Zweck gedacht werden. Durch den Krieg hört der politiſche Vers 
kehr nicht auf, wird auch nicht in etwas ganz Anderes verwandelt, 
ſondern er beſteht in ſeinem Weſen fort, wie auch die Mittel ge⸗ 
ſtaltet fein mögen, deren er ſich bedient. Der Krieg hatfreilich feine 
eigene Grammatik, aber nicht ſeine eigene Logik. Niemals kann 
er von dem politiſchen Verkehr getrennt werden; und wenn Dies 
in der Betrachtung irgendwo geſchieht, werden alle Fäden des 
Verhältniſſes zerriſſen und ein ſinn⸗ und zweckloſes Ding entſteht. 
Aus dem Alles überwältigenden Inſtrument des Krieges macht 
die Politik ein bloßes Inſtrument; aus dem furchtbaren Schlacht⸗ 
ſchwert, das mit beiden händen und ganzer Leibeskraft aufgehoben 
ſein will, um damit einmal und nicht mehr zuzuſchlagen, einen 
leichten, handlichen Degen, der zuweilen ſelbſt zum Rappier wird 
und mit dem ſie Stöße, Finten und Paraden abwechſeln läßt. 
Das Unterordnen des politiſchen Geſichtspunktes unter den 
militäriſchen wäre widerſinnig: denn die Politik hat ja den Krieg 
erzeugt; ſie iſt die Intelligenz, der Krieg aber nur das In⸗ 
ſtrument, nicht umgekehrt: alſo bleibt nur das Unterordnen 
des militäriſchen Geſichtspunktes unter dem politifchen mög⸗ 
lich. Auf ihrem höchſten Standpunkt wird die Kriegskunſt zur 
Politik; freilich zu einer, die, ſtatt Noten zu Treiber, Schlachten 
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liefert. Nach dieſer Anficht ift es eine unzuläffige und ſelbſt ſchäd⸗ 
liche Unterſcheidung, daß ein großes kriegeriſches Ereigniß ober 
der Plan zu einem ſolchen eine rein militäriſche Beurtheilung su» 
laſſen ſoll; ja, es iſt ein widerſinniges Verfahren, bei Kriegsent⸗ 
würfen Wilitärs zu Rath zu ziehen, damit ſie rein militäriſch bars 
über urtheilen ſollen, was die Kabinete zu thun haben; aber noch 
widerſinniger iſt das Verlangen der Theoretiker, daß die vorhan⸗ 
denen Kriegsmittel dem Feldherrn überwieſen werden ſollen, um 
danach einen reinen militäriſchen Entwurf zum Krieg zu machen. 
Eine gewiſſe Einſicht in das Kriegsweſen ſollte den Führern des 
politiſchen Verkehrs nicht fehlen. Aber dieſe Einſicht iſt nicht die 
Haupteigenſchaft eines Staatsminiſters; tjt er ein großartiger, 
ausgezeichneter Kopf und ftarfer Charakter, fo läßt diefe Einficht 
ſich wohl ergänzen. Soll ein Krieg ganz den Abſichten der Poli⸗ 
tik entſprechen und ſoll die Politik den Mitteln zum Krieg ange⸗ 
meſſen ſein, ſo bleibt, wo der Staatsmann und der Soldat nicht 
in einer Perſon vereinigt ſind, nur ein gutes Mittel übrig: den 
oberſten Feldherrn zum Mitglied des Kabinetes zu machen, da= 
mit er in den wichtigſten Momenten an deſſen Berathungen und 
Beſchlüſſen theilnehme. Höchſt gefährlich tft der Einfluß eines an= 
deren Militärs als des oberſten Feldherrn im Kabinet. Das wird 
felten zu geſundem, tüchtigem Handeln führen. Noch einmal: Der 
Krieg iſt ein Inſtrument der Politik; er muß ihren Charakter tra⸗ 
gen, muß mit ihrem Maß meſſen; die Führung des Krieges in 
ſeinen Hauptumriſſen iſt daher die Politik ſelbſt, welche die Fe⸗ 
der mit dem Degen vertauſcht, aber darum nicht aufgehört hat, 
nach ihren eigenen Geſetzen zu denken.“ So ſpricht nicht ein den 
Kriegern neidiger Tintenkleckſer, ſondern, nach vier Kriegen, ein 
breußiſcher General: Clauſewitz; Scharnhorſts Schüler und Gnei⸗ 
ſenaus Generalſtabschef. Die nicht ſo empfinden, ſondern meinen, 
nach Kriegsausbruch müſſe man, die Sache den Schwertſpezia⸗ 
liſten überlaſſen“, gleichen trägen Richtern, die ihr Urtheil über 
Menſchliches an Gutachten kleiſtern, und blinden Wächtern, die 
aul ſind, gern ſchlafen und von denen Jeſaias Herr Zebaoth zürnt: 
„Jeglicher ſiehet nur feinen Weg und geizet Tür fid) in feinem 
Stande.“ Daß Politik die Fortführung des Krieges mit anderen 
Mitteln, auch ihr jede dem Reichswohl gedeihliche Lift, Heuche⸗ 
lei, Gewaltthat erlaubt iſt, haben, nach Caeſars Römern und Mac⸗ 
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chiavells Florentinern, auf Europens Erde (aufuns fremder häm⸗ 
merte der Puls die Lehre ins Hirn), zuerſt wieder die Briten er⸗ 
kannt. Zweifeln, hundert Jahre nach Clauſewitz, Deutſche, daß der 
Krieg nur als Werkzeug der Politik noch erträglich iſt? ` 
Wie er, wo mit bem Einſatz der ganzen Streitwucht und wo 
behutſam zu führen fei, kann nur, darf nur der Politiker beſtim⸗ 
men. Der muß, ehe der erſte Schuß kracht, zwei Fragen deutliche 
Antwort ſuchen: Was will ich und was vermag ich wider den 
Feind? Kämpft er gegen eine Koalition, dann haktſich in die offene 
Oeſe der zweiten Frage ſchnell eine dritte: Wie entfremde ich die 
gegen mich Einigen, von Haß, nicht von Liebe, Verbündeten ein⸗ 
ander? Kann er, nad) dem Ermeſſen wachen Menſchenverſtan⸗ 
des, Einen, gar den durch ſtete Kampfbereitſchaft Gefährlichſten, 
vernichten: gen telen wende ſein Feldherr fid) mit unbrechbarei 
Allgewalt; und laſſe den Anderen, die ohne dieſes immer halb 
gezückten Schwertes Blinken ſtill geblieben wären, Zeit, ihres 
Freundes Bedrängniß, ihres Feindes Stärke zu ſchauen. Sind Alle 
ſo kräftig, daß an Vernichtung von nüchternem Sinn nicht zu denken, 
mit Allen, als mit wichtigen Erdtheilspartnern, nach dem Krieg wet: 
terzuleben iſt, dann ſenken noch dornigere Fragen ſich ins Bewußt⸗ 
ſein. An welchen weiſt mich die Gefahr, zwiſchen fremden Raffen, . 
Kulturen, Glaubens gemeinſchaſten einſam in Drangzu gerathen? 
Von welchemdroht der Wirthſchaft meines Landes der ärgſte Scha⸗ 
de? Welcheriſt nach beträchtlichem Blutverluſt, doch nie wieder nach 
ſichtbarer Demüthigung zu verſöhnen? Wo alſo [inb entſcheidende 
Kriegsſchläge zu wünſchen und wo, damitfriedlicher Austrag mög⸗ 
lich bleibe, zu meiden? Sft fo'her Austrag, mit blankem Ehren⸗ 
ſchild und zinſendem Anſehenszuwachs, nicht gerade hier langa 
wierigem Hader vorzuziehen, den Haß empfiehlt, ein Zerſtörer, 
niemals ein Zeuger? Kann mein Rom drei Puniſche Kriege era 
tragen oder fände es, wenn der erſte gewaltigen Aufwand nur 
karg belohnt hätte, den Weg auf den Weltherrſchaftfirn zu weit, 
zu ſteil, zu theuer? Iſtes nicht eitler Selbſttäuſchung nur ein Rom, 
ungeblendetem Blick aber die neue Karthago, der, weil ein ges 
wiſſenlos zäher, von Tributfron reich gewordener Feind fie auf 
vier Walſtätten befehdet, Hamilkar, Hasdrubal, Hannibal mit ben 
tapferſten Truppen das Leben in Freiheit nicht wahren können, 
die aus dem Feuertod als Römerkolonie auferſteht, der Vandalen, 
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Sarazenen, Hiſpanier Beute wird und nur ihres Namens Glanz 
hinterläßt? Deren Vormann hätte der auf Handelsgewinn ange⸗ 
wieſenen Heimath klüger gedient, wenn er dem Gentleman Ma⸗ 
ſiniſſa auf deſſen Schleichpfad in profitliche Verſtändigung gefolgt 
und in Nordafrika der Junior⸗Partner der römiſchen Weltfirma 
geworden wäre. Dann behielt Karthago ſeine Inſeln, Kriegsſchiffe, 
Elephanten, Talente. Und Rom hätte den Auguſtus und Belifar- 
bie Baukoſten erſpart, wenn es feinem Cato die ewige Maul» 
drohung verboten und billige Fuſion mit den Phoinikerſproſſen. 
befohlen hätte. Hannibal war ein vom Fieber des Afrikanerblutes 
wirrer Bonaparte; und der Scipio, der ihn bei Zamaſchlug, einem 
Gneiſenauähnlicher als einem Stein. Feldherren aus zwei Zonen; 
nicht Staatsmänner. Die aber nur können aus der Summe des 
Möglichen das Nothwendige errechnen. Die nur dürfenbeſtimmen, 
mit welchen Mitteln, bis an welches Ziel der Krieg zu führen ift.. 
„Den Krieg, ber begonnen hat (und den weder die Selbſt⸗ 
anzeige frommer Rechtlichkeit noch das Schwächlingſpiel mit Ver⸗ 
rufserklärungen uns ins Heilſame fördert), dieſen Krieg, der nie 
war und nie wieder fein wird, kann nicht der Soldat allein führen. 
Die Staaten, die uns befehden, herbergen mindeſtens ſiebenhun⸗ 
dert Millionen Menſchen. In ſolchem Drang ijt nicht nur Wilis 
täriſches zu befinnen. Das Heer ijt des Reiches Wall. Nun ſchlug 
des Politikers Stunde. Er muß Europa retten. Denn mit dem 
Erdtheil ſänke unſere Heimath in Nacht.“ Daß ichs ſchon in der 
dritten Kriegs woche hier ausſprach, trieb ein ganzes Fähnlein in 
den Mahnruf: „Zu früh!“ Zu ſpät: wenn noch nichtnebellos klar 
ward, wo das Kriegerwerkzeug, das Schwert der Politik nur 
ſchrecken, die Haut ritzen, wo tötlich treffen und wo neues Leben 
vom Nabelſtrang ſchneiden folle. Klar nicht nur im Hirn Einzelner: 
im bewußten Willen der ganzen Nation. Die kann, mag, darf 
heute nicht mehr behandelt werden wie ein gläubiges Kinderherz⸗ 
chen, das ſich im Dunkel zu gedulden hat, bis ihm unter Weih⸗ 
lichterglanz die Chriſtgeſchenke aufs weiße Linnen gehäuft ſind. 
Die bringt kein Donnerwort und keine Schmeichelweiſe in demü⸗ 
thige Andacht vor ſchulenburgiſcher Weisheitzurück, der auch nach 
verlorenen Bataillen Ruhe die erſte Bürgerpflicht ſchien. Bis⸗ 
marck, der nach zwei Siegen Vertrauen heiſchen durfte, hats ihr 
1870 nicht zugemuthet; iſtſogar ohne Weitung militäriſcher Macht⸗ 
bezirke recht gut ausgekommen. Und Stein hat weder 1806 den 
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Maulkorberlaß des Grafen Schulenburg noch 1808 das grämliche 
Wüthen preußiſcher Cenſoren gegen Fichtes Reden gebilligt. Ein⸗ 
mal nur näherte er ſeinen Wunſch ihrem Angſtgebot: als der Pros 
feſſor der berliner Königlichen Univerſität die Pflicht zur Volkser⸗ 
hebung gegen den fremden Knechter ſo laut betont hatte, daß deſſen 
Lauſcher den Ruf nicht überhören konnten. Preußens Waffe ijt 
noch ſtumpf, fein Boden, überall, die Lagerſtatt franzöſiſcher Heere, 
die ein Wink des Imperators zuneuem Angriff aufſcheucht: Ohne 
macht darf rohe Uebermacht nicht reizen. Dennoch ſtellte der Mi⸗ 
niſter ſich nicht auf das ſchroffe Verbot des Konſiſtorialpräſidenten 
Schewe (der, wie Hofprediger Sack und Rath Nolte, immerhin 
die zum Urtheil über Wortkunſtwerke nöthige Vorbildung hatte), 
ſondern ſchlug zwiſchen Autor und Cenſoreine Nothbrücke, auf der 
He ohne Zuſammenprall einander ſchmale Raumfreiheit gewähren 
konnten. Und was hatte Fichte geſagt?, In welchem höheren oder 
niederen Grade es uns übel gehen wird: Dies mag ganzbeſonders 
von dem Verſtand und dem guten Willen Derer abhängen, denen 
wir unterworfenſind. Ob aber jemals es uns wieder wohl gehen fol: 
Dies hängt ganz allein von uns ab und ſicherlich wird nie wieder 
irgendein Wohlſein an uns kommen, wenn wir nicht ſelbſt es uns 
verſchaffen. Darin mußte Bonapartes Behörde, bie auch in Ber» 
lin willkürlich ſchaltete, die Sehnſucht nach der Befreierthat der 
Volksmaſſe wittern. Noch war nicht allgemeine Wehrpflicht; noch 
hatte Altenſtein nicht vorgeſchlagen, im ganzen Preußenſtaat Cin- 
kommenſteuer zu fordern. Und nach Jena und Tilſit durſte der 
finſtere Tyrann nicht erzürnt, das Vertrauen in die muthige Klug⸗ 
heit der Staatslenker nicht völlig entwurzelt werden. Heute? Vor 
vierzehn Tagen hat dasZeitungſyndikat Frankreichs, deſſenNord⸗ 
oftgebtet feit drei Monaten die Geſchoſſe unſeres Willionenhee⸗ 
res aufwühlen, durch die der Regirung dienſtbare Havas⸗Agen⸗ 
tur die Wehrſätze verbreitet: „Die Cenſur muß auf das Verbot 
dem Staat ſchädlicher und als falſch erwieſener Nachrichten be⸗ 
ſchränktbleiben. Die Freiheit der Preſſe, die Freiheit der Meinung- 
ausſprache iſt dem Volk in Kriegszeit eben ſo unentbehrlich wie 
im Frieden. Das iſt auch vom Kriegsminiſter und vom Haupt 
der inneren Verwaltung anerkannt worden. Beide haben ver— 
ſprochen, unſere Rechte, des Berichterſtatters, Wächters, Kris 
tikers, durchaus zu achten. Greift die Cenſur trotzdem über das 
Verbot ſchädlicher und falſcher Nachrichten hinaus, dann muß 
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das Land hören, daß auch da, wo an Schädigung der Staatsſicher⸗ 
heit nicht gedacht werden kann, der Preſſe Schweigen aufgezwun⸗ 
gen wird. Vom Feind, vom erbärmlichſten, kann man lernen. In 
den „Times“ wurde neulich geſagt: „In Deutſchland lebt ein fleißi⸗ 
ges, geſcheites, ein großes Volk. Dieſes Volk aber will in uns den 
Glauben erzeugen, daß ſeine Glieder, alle, gleich fühlen, denken, 
handeln, und läßtſich von ſeiner Regirung deshalb die Meinungen, 
die es haben darf, in den Mund legen. Ihm fehlt der Wille zur 
Freiheit. Deren Weſen ſehen wir darin, daß jeder Einzelne glau⸗ 
ben darf, was er ſelbſt für wahr hält, und thun darf, was ihn ſelbſt 
richtig dünkt.“ Träfe dieſer Tadel am Leib Deutſchlands einen wun⸗ 
den Fleck: wir wären des Ranges nicht würdig, ben unfer Stahl 
jetzt begehrt; und müßten vor deutſchen Kriegern in Scham er⸗ 
röthen. Ein Volk, das nur im Dämmerlicht, unter des Zuchtmeiſters 
Ruthe, bei Wilchbrei und Zuckerwaare, ſtill, einig, zum Guten 
entſchloſſen bliebe, müßte noch manches Paar Kinderſchuhſohlen 
durchlaufen, ehe es in Vormacht und Erdſchiedsrichteramt auf⸗ 
ſteigen dürfte. So, liebe Feinde, ſieht Euer Irrwahn Dentſchlands 
Volk. Das blutet. Das haftet und zahlt. Das will und darf wiſſen. 


Alles; auch Schmerzliches. Das mag nicht in erkünſteltemRauſch, 


mit Hurra und Huſſa, vorwärts taumeln; wach und ſtark, nüchtern 
und ſtolz ſchreitet es ſeinen Schickſalsweg, in deſſen Hag über 
Dornen ihm Rofen duften. Sein Vertrauen reift nicht über den 
Glühbirnen der Amtshäuſer; erblüht nicht aus Schweigebefehlen. 
Die waren in Arvätertagen ſchon der dürftige Nothſchurz ber 
Schwachheit. Kräftige haben vor Kritik nie gebangt; freuten ſich 
immer am Wetzſpiel der Meinung, deffen Funkengeſtiebe ihr Auge 
erhellte. Unter Bismarckund Moltke: öffentlich breite Erörterung 
der (zunächſt doch militäriſchen) Frage, ob die Beſchießung von 
Paris nicht verzaudert worden fet. Jetzt, da ſte nöthiger als je su» 
vor iſt, keine Kritik, auch nicht von Taktgefühl und Vaterlandliebe 
geſänftigte? Taugliche Köpfe, weil He nichtauf dem Rumpf des Be- 
amten thronen, von jeder Mitwirkungmöglichkeit, beſcheidenſter, 
ausgeſchloſſen? Dann dürfte die Sippe höhnen. Doch wir ſind nicht 
jurchtſamer als unſere gewaffneten Helden. Und wijfen, deutſcher 
Gottheit, wie Fichte einſt, voll, daß nie wieder irgendein Wohlſein 
an uns kommen wird, wenn wir nicht ſelbſt es uns ſchaffen. 
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